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Die Blutprinzessin

Elton Marlowe betrachtete seinen zum Grinsen verzogenen Mund im Innenspiegel des alten Mercedes. Ja, er konnte wieder grinsen. Und das aus voller Überzeugung. Ihm war es gelungen, den Spieß einfach umzudrehen. Er war wieder frei und konnte agieren. Dennoch spürte er immer noch einen Druck in seiner Magengegend. Die eigentliche Aufgabe hatte er nicht erfüllt. Dieser Conolly lebte noch. Und zwar als Mensch. Vorgesehen war, ihn zu einem Vampir zu machen. Doch das war ihm und Sina nicht gelungen, und Elton Marlowe musste zugeben, dass er Johnny Conolly unterschätzt hatte …


Zunächst musste er weg aus Welling, dem Kaff, in dem ein Dorf-Sheriff namens Matt Franklin diesen Conolly mit auf sein Revier genommen hatte. Das war zwar nicht vorgesehen gewesen, aber ändern konnte es Elton auch nicht mehr.

Er würde aber an Johnny Conolly herankommen. Das hatte er sich fest vorgenommen, denn wenn es ihm nicht gelang, musste er mit Konsequenzen rechnen, und zwar von seiner Auftraggeberin, der blonden Vampir-Bestie namens Justine Cavallo.

Zum Glück war er nicht allein. Es gab noch jemanden, der ihn unterstützte. Und als hätte diese Person seine Gedanken gelesen, hörte er plötzlich die dumpfen Geräusche aus dem hinteren Teil des älteren Mercedes. Auf dem Rücksitz aber saß niemand, und trotzdem gab es einen Mitfahrer oder eine Mitfahrerin. Sie steckte im Kofferraum, denn dort war sie bei Tageslicht am besten aufgehoben.

Das Grinsen verschwand aus Eltons Gesicht, das sich wieder in das eines Schönlings verwandelte. Bei seinem Aussehen hätte er auch als Dressman über den Catwalk laufen können, aber er hatte sich für ein anderes Leben entschieden.

Das Klopfen hörte nicht auf.

Marlowe ließ sich nicht so leicht nervös machen, aber dieses Geräusch ging ihm schon auf den Senkel. Deshalb begann er langsamer zu fahren, hielt allerdings noch nicht an. Dafür beobachtete er den Himmel, der sich wie ein riesiges graues Tuch über die Erde gelegt hatte. Eine Sonne war nicht mal zu ahnen. Die Helligkeit des Tages glich mehr einer Dämmerung, und da kein Sonnenstrahl die Erde berührte, war dieses Wetter auch für gewisse Personen fast perfekt.

Für Vampire, zum Beispiel …

Elton fluchte und er wusste zugleich, dass er anhalten musste. Lange würde er das Klopfen nicht mehr aushalten können. Der Ort lag zwar hinter ihm, aber es gab in der Nähe so etwas wie ein Industriegelände, das vor allen Dingen von einer Firma beherrscht wurde.

Es war eine hohe Halle, die einem bekannten Möbelunternehmen als Lager diente. Sie war schon aus der Ferne zu sehen, und jetzt war die weiß gestrichene Halle mit riesigen Gesichtern einer vierköpfigen Familie deutlich zu sehen. Sprechblasen vor den Lippen machten dem Betrachter klar, dass sich die Familie auf ihre neuen Möbel mehr freute als auf Weihnachten.

Die Zufahrt von der normalen Straße aus hatte er noch nicht erreicht, als er anhielt. Er wollte endlich das nervige Klopfen nicht mehr hören. Sina Wang musste zur Vernunft gebracht werden.

Es war ein Vorgang, bei dem er nicht unbedingt gesehen werden wollte. So suchte er zunächst die Umgebung ab, bevor er ausstieg und auf den Kofferraum zuging.

Der Wind hatte wieder aufgefrischt. Zugleich war es wärmer geworden. Eine Südströmung brachte einen warmen Wind auf die Insel. Die Temperaturen würden dafür sorgen, dass bald auch der letzte Schnee schmolz.

Elton schloss den Kofferraum des alten Benz auf. Der Deckel klappte hoch, und er schaute nach unten, genau in das fein geschnittene Gesicht der exotischen Sina Wang, die zu ihm hoch starrte, wobei in ihren Augen ein wütender Ausdruck lag.

»Das wurde auch Zeit!«

»Reg dich ab. Du bist hier immer sicher gewesen.«

Sie verzog die Lippen. »Ich will aber nicht mehr sicher sein. Es hat mir gereicht. Ich brauche Nachschub, verstehst du?«

»Ja, Blut!«

»Sehr richtig, ich brauche Blut. Ich will nicht austrocknen, verdammt noch mal.«

Elton Marlowe ärgerte sich über das Verhalten seiner Begleiterin. »Was soll das Gerede? Schau dich um. Noch ist deine Zeit nicht gekommen. Es wird noch eine Weile dauern, bis es dunkel wird.«

»Das weiß ich, aber ich lasse mir von dir nicht sagen, was gut oder schlecht für mich ist.« Sina Wang veränderte ihre Haltung. Sie wollte sich nicht mehr verbergen und endlich ihren Durst löschen, und das mit einem besonderen Saft.

Elton wagte es nicht, die schöne Sina am Verlassen des Kofferraums zu hindern. Sie blieb für einen Moment neben ihm stehen und schlug danach den Deckel wieder zu.

»Und jetzt?«, fragte Elton.

Sina ließ die Zunge sehen und leckte damit über ihre Lippen. »Das kannst du dir doch denken, oder?«

»Ja, du willst Blut.«

»Genau.«

Er trat einen kleinen Schritt zurück. »Aber nicht mein Blut?«

»Zur Not auch das.«

Eltons Lachen klang unecht. »Ich denke nicht, dass es förderlich wäre. Einer von uns beiden muss normal bleiben. Erinnere dich daran, was Justine sagte.«

»Schon klar.«

»Und jetzt?«

Sina Wang gab keine Antwort. Sie ging allerdings vom Wagen weg, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen.

»Ich rieche Menschen!«, sagte sie.

Elton zuckte leicht zusammen. Er stand hinter der exotischen Blutsaugerin und nickte.

»Ja, es sind Menschen in der Nähe. Du kannst sie nur nicht sehen. Sie arbeiten in der Halle und …«

»Da sind sie nicht immer.«

»Das ist richtig.«

»Sie müssen auch mal rauskommen.«

Elton schluckte. Er wusste, was die Vampirin damit andeuten wollte. Dass sie nicht daran dachte, hungrig zu bleiben. Dass sie sich ihre Nahrung holen würde, und Elton fragte sich, ob er sie davon abhalten konnte.

»Du willst doch nicht in die Halle eindringen?«

Sie drehte sich um. »Warum nicht.«

»Das würde Justine nie erlauben.«

»Sie ist weit weg.« Sina lachte scharf. »Aber keine Sorge, ich weiß schon, was ich tue. Justine hat zu mir mal Blutprinzessin gesagt, und diesen Namen will ich nicht aufs Spiel setzen.«

»Dann können wir ja fahren.«

»Wohin?«

»Erst mal weg aus diesem Ort. Ich habe aber vor, in der Dunkelheit zurückzukehren, denn so leicht gebe ich nicht auf. Ich will diesen Conolly haben.«

»Und ich will sein Blut!«, fügte Sina hinzu.

»Dann sind wir uns ja einig. Steig jetzt normal ein. Wir sehen erst mal zu, dass wir außer Sichtweite kommen. Im Dunkeln kehren wir zurück. Ist das okay für dich?«

Sina lächelte nur. Sie stand so, dass sie in einem schrägen Winkel bis auf den Hof der Firma schauen konnte. Dort standen einige Lastwagen, aber auch kleine Fahrzeuge und Fahrräder.

Und eines dieser Räder wurde bewegt. Ein Mann in kurzer Lederjacke holte es aus dem Ständer hervor, schob es für einige Schrittlängen neben sich her und schwang sich dann in den Sattel.

Er fuhr dem Ausgang zu, und der Blutsaugerin Sina Wang genau entgegen.

»Den hole ich mir!«

Sie wollte losrennen, doch Elton war dagegen. Er riss sie im letzten Moment zurück. Sie prallte gegen ihn und hörte seine zischende Stimme. »Bist du wahnsinnig? Du machst alles kaputt. Das kann nicht gut gehen, verdammt.«

»Ich brauche es!«

»Aber nicht jetzt!«

Sie fauchte ihn an. Ihr Mund stand offen. Die beiden Zahnspitzen schimmerten. Und sie sah so aus, als wollte sie jeden Moment ihre Zähne in seinen Hals schlagen.

Elton Marlowe war sich der Gefahr sehr wohl bewusst. Auch wenn sie Partner waren. Es gab einen Punkt, da würde Sina alles vergessen, und so weit wollte er es nicht kommen lassen.

»Okay, du kannst ihn haben. Du kannst ihn leer trinken, aber nicht jetzt und hier.«

»Wann dann?«

»Warte ab, wie er sich verhält.«

Sina sagte nichts. Sie drehte nur den Kopf, um ihr Opfer besser sehen zu können. Der Mann hatte es nicht eilig. Dass in seiner Sichtweite ein fremdes Fahrzeug stand, nahm er wohl nicht wahr.

»Wir steigen ein!«, befahl Elton. Er zerrte Sina zum Wagen und stieß sie auf den Beifahrersitz. Dann erst stieg er ein und hämmerte die Tür zu.

Beide schnallten sich nicht an, duckten sich aber und schauten dabei durch die Frontscheibe nach draußen. Der Mann radelte auf den Ausgang zu. Er hielt den Kopf leicht gesenkt, bestimmt wollte er sich gegen den Wind anstemmen. Jetzt kam es darauf an, in welche Richtung er fuhr. Wahrscheinlich zum Ort hin, was nicht so günstig für sie wäre.

Der Mann fuhr auf die Straße und lenkte sein Fahrrad dann nach links, um in Richtung Welling zu fahren.

Das gefiel Elton gar nicht. Er stieß einen Fluch aus, und auch Sina Wang wirkte nicht eben glücklich. Trotzdem sagte sie zischend: »Ich will ihn haben.«

»Du kriegst ihn auch!«

»Dann tu was!«

Elton fluchte erneut und startete zugleich den älteren Benz. Er war nervös, der Wagen ruckelte, erreichte aber die Straße, wo Elton ihn nach links lenkte.

Der Radfahrer hatte inzwischen einen Vorsprung, der allerdings nicht zu groß war. Es war eine Sache von wenigen Sekunden, ihn einzuholen.

»Was hast du vor, Elton?«

»Lass dich überraschen.«

»Warte nur nicht zu lange.«

»Halts Maul.« Er mochte es nicht, wenn man ihn bevormundete. Er war bisher gut allein zurechtgekommen und hatte den Rat einer anderen Person nie gebraucht.

Das war auch jetzt der Fall. Er wusste, was zu tun war. Ein knappes Gasgeben reichte aus, und er befand sich mit dem Fahrer auf gleicher Höhe. Der hatte den Wagen nicht gesehen, aber gehört und war recht weit an den linken Straßenrand gefahren. Sie rollten für einen Moment auf gleicher Höhe. Der Mann drehte den Kopf, und genau darauf hatte Elton Marlowe gewartet.

Er hörte Sina Wang kreischen, als er den Benz blitzschnell nach links zog. Das erschreckte Gesicht des Fahrers war noch zu sehen, dann kam es zur Kollision.

Es war nicht mehr als ein Streifen. Dem Wagen machte es nichts aus, dem Biker schon.

Er riss die Arme hoch, fiel nach links und verschwand aus Elton Marlowes Blickfeld, als hätte es ihn nie gegeben. Auch sein Fahrrad war verschwunden, beide waren in den Graben neben der Straße gestürzt.

»Halt an!«

»Ja, ja, keine Panik.«

Elton war nur ein paar Meter gefahren, dann bremste er. Der Benz stand noch nicht ganz, als Sina die Tür bereits aufstieß und sich fast aus dem Auto fallen ließ.

Marlowe hatte es nicht so eilig. Er wusste ja, was kam. Zudem wollte er die Umgebung im Auge behalten. Welling, das bereits hinter ihnen gelegen hatte, lag jetzt wieder vor ihnen.

Sina aber war in ihrem Element. Mit einem Sprung hatte sie die letzte Distanz überwunden und war im Graben gelandet. Sie musste noch ein paar Schritte in die entgegengesetzte Richtung laufen, um den Mann zu erreichen.

Er war in den Graben gefallen, dessen Boden wie ein weiches Bett war. Nur eben schmutzig, mit Wasser und irgendwelchen Gräsern und abgebrochenen Zweigen gefüllt, an denen noch altes Laub hing.

Sina hörte den Mann fluchen. Ihm war offenbar nicht viel passiert.

Sie lachte in wilder Vorfreude auf. Es war genau dieses Lachen, das den Mann aus seiner Lethargie riss. Er richtete sich auf, seine Augen weiteten sich, als er die Gestalt sah, die auf ihn zuhetzte, sich am Rand des Grabens abstieß und auf ihn zusprang.

Er riss noch seine Arme hoch.

Der Tritt traf ihn trotzdem und war so hart geführt worden, dass seine Hände zur Seite gefegt wurden. Das hatte Sina gewollt, denn jetzt lag sein Gesicht frei.

Zudem war der Mann nach hinten gekippt. Mit dem Rücken lag er auf dem Hinterrad. In seinem Gesicht malte sich ein Ausdruck ab, der nur schwer zu beschreiben war.

Dann warf sich Sina Wang auf ihr Opfer. Es war ihr egal, ob auch sie schmutzig wurde, sie dachte nur an das Blut in den Adern des Mannes und packte mit einer Hand das Haar, um den Kopf zur Seite zu drehen. Mit den Knien sorgte sie für den nötigen Druck auf seiner Brust. Er sollte sich nicht befreien können.

Der Mann wollte seinen Kopf befreien. Er versuchte, ihn hin und her zu schütteln, was ihm nicht gelang, denn Sina Wang griff hart zu. Sie überlegte schon, ob sie ihre Finger in die Augen stechen sollte, doch davon nahm sie Abstand, denn sie erlebte keine Gegenwehr mehr.

Und dann kam sie zum Biss!

Sina senkte den Kopf. Erst langsam, dann schnell – und dann hackte sie ihre Zähne in die linke Halsseite. Sie spürte das Reißen der Haut und schmeckte das Blut, das aus der Wunde in ihren weit geöffneten Mund sprudelte.

Danach gab es nur noch eins für sie. Schlucken und trinken. Es war etwas Wunderbares für sie. Ein Genuss. Das Höchste, was sie sich als Vampirin vorstellen konnte.

Einen Widerstand erlebte sie nicht mehr. Zwar zuckte der Körper unter ihr noch einige Male, dann lag er still, und sie konnte sich endlich satt trinken.

Sina saugte, sie schmatzte, und sie gab hin und wieder auch ein leises Stöhnen von sich. Dabei lag sie in einer so guten Deckung, dass sie von der Straße von einem Autofahrer kaum gesehen wurde.

Zudem hielt Elton Marlowe Wache. Er stand am Rand der Straße und hatte sich gegen seinen Wagen gelehnt. Es machte ihm nichts aus, dass er mehrmals von Autofahrern passiert wurde, denn sie nahmen von ihm keine Notiz.

Sogar zwei Lastwagen verließen den Hof der Firma und rollten in Richtung Autobahn. Durch den Ort mussten sie dabei nicht.

Elton wusste nicht, wie lange Sina brauchte, um satt zu werden. Er hatte auch nicht auf die Uhr geschaut und wurde erst aufmerksam, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm.

Sina hatte sich aufgerichtet. Noch stand sie im Graben. Glücklich und grinsend. Um ihre Lippen herum klebte noch das Blut des Opfers, als sie nickte.

»Alles in Ordnung?«, fragte Elton.

»Und wie es in Ordnung ist.«

»Okay, was machen wir jetzt?«

Sie stieg in den Wagen. »Jetzt geht die Party der Blutprinzessin richtig los …«

***

Konstabler Matt Franklin saß hinter seinem Schreibtisch und schaute den jungen Mann mit starrem Blick an, der ihm eine Geschichte erzählt hatte, die unglaublich klang. Beinahe so unglaublich, dass sie schon wieder wahr sein konnte.

»Ja, Konstabler, so ist das gewesen. Und hätten Sie anders gehandelt, dann wäre dieser Elton Marlowe mit seinem Wagen nicht entkommen. Ich hatte ihn gut im Griff und damit auch die Gefahr, die im Kofferraum liegt. Jetzt kann ich für nichts mehr garantieren.«

Franklin schaute auf seine Zigarre, die halb im Aschenbecher lag und kalt geworden war. Ihr Geruch hing noch im Raum fest, doch daran störte er sich nicht.

»Ich mag es nicht, wenn man mir Vorwürfe macht, junger Mann.«

»Sir, das war kein Vorwurf. Ich habe nur eine Tatsache aufgezählt, nicht mehr.« Johnny wischte seine schweißfeuchten Hände an den Hosenbeinen ab. »Außerdem wird bald mein Vater hier sein und wahrscheinlich nicht allein.«

Der Konstabler winkte lässig ab. »Ach ja, Sie haben ja von Ihrem Freund Sinclair gesprochen.«

»Genau.«

Franklin lächelte. »Er mag zwar beim Yard sein, aber hier in Welling habe ich das Sagen. Ich lasse mir nicht ins Handwerk pfuschen. Und einen Bericht, wie ich ihn von Ihnen gehört habe, den kann doch kein Mensch glauben.«

»Sie werden sich wundern.« Johnny senkte seine Stimme. »Und ich sage Ihnen, dass dies hier erst der Anfang ist. Es wird weitergehen, darauf können Sie sich verlassen.«

»Klar, für Sie, Mister Conolly. Ich denke mal, dass ich für Sie einen guten Platz habe.«

»In der Zelle?«

»Genau. Die eine Nacht werden Sie überstehen. Morgen sehen wir dann weiter.«

»Morgen ist es zu spät, Konstabler. Das sage ich nicht nur aus Spaß.«

Franklin verzog die Lippen. »Zum Spaß sitze ich auch nicht hier. Und was Sie mir von irgendwelchen Vampiren erzählt haben, das sagen Sie lieber einem Drehbuchschreiber. Der macht daraus eine Buffy-Geschichte oder für die Diaries, die …«

»Es ist eine Tatsache!« Johnny hatte ihn mit hart klingender Stimme unterbrochen.

Matt Franklin erwiderte darauf nichts. Er strich über sein rotes, kurz geschnittenes Haar und griff wieder zur Zigarre. Er zündete sie an und blies die ersten Rauchwolken gegen den Bildschirm des vor ihm stehenden Computers.

Johnny verfluchte innerlich die Ignoranz des Beamten. Andererseits musste er sich auch eingestehen, dass seine Geschichte schon unglaubwürdig klang. Wer glaubte schon an Vampire? Die gab es für die meisten Menschen höchstens im Kino und in den TV-Serien, aber nicht in der Realität.

Johnny wusste es anders. Und er gab auch zu, bisher Glück gehabt zu haben, denn er stand auf der Abschussliste dieser Gestalten, die eine neue Anführerin bekommen hatten.

Die blonde Bestie Justine Cavallo. Sie hatte sich wieder auf das besonnen, was sie war. Eine brutale Blutsaugerin, die sich zudem als Nachfolgerin des Supervampirs Mallmann ansah und so etwas wie eine Herrschaft der Blutsauger errichten wollte.

Auch sie hatte Feinde. Dazu gehörte Johnny Conolly. Alle, die eine enge Beziehung zu dem Geisterjäger John Sinclair hatten, zählten dazu. Da die Cavallo konsequent war, hatte sie sich vorgenommen, ihre Feinde zu vernichten. Dabei stand das Sinclair-Team an erster Stelle. Und sie hatte sich Johnny als das schwächste Glied ausgesucht, wobei er froh war, persönlich noch nicht auf sie getroffen zu sein, sondern zunächst nur auf ihre Helfer, die es geschafft hatten, ihn aus seiner neuen Wohnung zu entführen.

Nach einigen Kämpfen hatte sich Johnny durchsetzen können und war bei seinen Eltern ausgezogen. Ausgerechnet am ersten Abend in der neuen Wohnung war es zu dieser Entführung gekommen. Sie hatten ihn überfallen und erst mal ausgeschaltet. Erwacht war er dann in einem Blockhaus nicht weit von Welling entfernt.

Johnny hatte sich befreien können und es sogar geschafft, den Benz an sich zu nehmen, mit dem er dann bis nach Welling gefahren war, wo für ihn dann einiges schiefgelaufen war.[1]

Jetzt saß er in diesem Polizeirevier und schaute auf einen Mann, der ihm nicht glauben wollte. Dafür saugte er an seiner Zigarre, nebelte sich manchmal ein und schaute dann auf seine dicke Uhr am linken Handgelenk.

»Allmählich bekomme ich Hunger.«

»Dann essen Sie doch was.«

Franklin zerstampfte den Rest seiner Zigarre. »Werde ich auch, Mister Conolly. Aber Sie müssen dann in die Zelle. Es gibt hier nur eine, und die ist wirklich sehr sauber. Man kann es darin schon aushalten. Sogar ich habe dort mal eine Nacht geschlafen.«

»Mein Vater wird bald eintreffen.«

Der Konstabler warf Johnny einen schrägen Blick zu. Dann blickte er wieder auf seinen Chronometer und sprach davon, dass er noch eine Viertelstunde warten wollte.

»Gut.«

»Danach ist Schluss für Sie. Ich werde Ihnen später ein Essen vorbeibringen.«

»Ja, vergessen Sie den Wein nicht. Aber Rotwein. Der erinnert mich an das Blut, das meine Freunde, die Vampire, so gern zu sich nehmen.«

Die Antwort war Franklin nicht recht. Er fiel etwas aus der Rolle. »Hören Sie zu, junger Mann. Verarschen kann ich mich alleine.«

Johnny wollte etwas erwidern, doch er kam nicht dazu. Er hatte gehört, dass vor dem Haus ein Auto gestoppt worden war. Das konnte nur sein Vater sein.

Auch der Konstabler hatte etwas gehört. Seine Haltung spannte sich, als er sagte: »Auch wenn Ihr Vater kommt, um Sie abzuholen, ist das nicht sicher, ob ich Sie gehen lassen kann. Er war bei dem, was Ihnen passiert ist, nicht dabei und kann Sie nicht entlasten. Sie sind noch längst nicht aus dem Schneider.«

»Mein Vater wird zwar allein kommen, denke ich, doch er wird nicht lange allein bleiben.«

»Ach, Sie meinen damit Ihren Wundermann, diesen Sinclair.«

»Genau den. Und ich weiß, dass er Kompetenzen besitzt, die weit über die Ihren hinausgehen.«

»Ja, ich zittere jetzt schon.«

Johnny gab es auf. Einen Menschen wie Matt Franklin konnte man seine Sicherheit nicht nehmen. Der war hier im Ort ein kleiner Herrgott, und so verhielt er sich auch.

Johnny hatte das Zuschlagen einer Autotür nicht gehört, dafür vernahmen er und der Konstabler das Klopfen an der Tür, die der Konstabler rasch öffnete.

Der Reporter Bill Conolly stand auf der Schwelle. Er schaute in den Raum, doch er hatte nur Augen für Johnny, alles andere in der Umgebung nahm er nicht wahr.

»Hi, Dad …« Johnnys Stimme krächzte schon leicht, als er seinen Vater begrüßte.

Bill atmete auf. Der Ausdruck der Erleichterung breitete sich in seinem Gesicht aus. Er strahlte seinen Sohn an, den es nicht mehr auf seinem Sitz hielt, und wenig später lagen sich beide in den Armen, misstrauisch beäugt von Matt Franklin.

Es gab noch einen weiteren Stuhl, den sich Bill heranzog, nachdem er Johnny losgelassen hatte. Bevor er sich setzte, hörte er die Stimme des Konstablers.

»Sie sind also Bill Conolly.«

»Genau, das bin ich.« Bill ließ sich auf den Stuhl fallen. Der Konstabler schob für einen Moment seine Unterlippe nach vorn, bevor er sagte: »Dann können wir ja zur Sache kommen, denke ich.«

Bill gab die Antwort lächelnd. »Genau deshalb bin ich gekommen …«

***

Suko und ich hatten uns vorgenommen, Welling noch vor Einbruch der Dunkelheit zu erreichen. Wenn erst mal die Nacht da war, dann kam auch die Zeit der Vampire.

Um sie ging es letztendlich. Und um Justine Cavallo, die blonde Bestie, die nicht mehr auf unserer Seite stand und uns auch nicht mehr als Partner ansah. Eigentlich waren die Verhältnisse wieder zurechtgerückt worden. Sie gehörte zur einen, wir zur anderen Seite – und waren Feinde.

Es gab für die Cavallo ein neues Ziel, und in deren Mitte stand Johnny Conolly. Wenn sie ihn zu einem Vampir machte, war das nicht nur ein Schlag für seine Eltern, sondern auch für mich. Von ihm würden wir uns kaum erholen können.

Zum Glück war sie eine Person, die ihren Spaß haben wollte. Die mit den Gefühlen der Menschen spielte. Sie hätte Johnny auch selbst überfallen und leer saugen können. Das hatte sie nicht getan. Sie wollte die große Show, und sie wollte auch, dass wir vor Angst um Johnny vergehen würden.

So war es denn auch gewesen. Zum Glück hatte er sich selbst aus einer fast aussichtslosen Lage befreien können, und wir waren nun unterwegs, um ihn abzuholen. Ebenso wie Bill, den wir auch in Welling treffen würden.

Allerdings waren wir auch gespannt, wie die Cavallo reagieren würde. Dass sie es nicht so ohne Weiteres hinnehmen konnte, lag auf der Hand. Sie würde gezwungen sein, etwas zu unternehmen. Entweder vorbereitet oder spontan, so genau stand das noch nicht fest. Aber bei ihr mussten wir mit jeder Überraschung rechnen.

Suko hatte es sich nicht nehmen lassen, den Rover zu lenken. In London hatte es einige Probleme mit dem dichten Verkehr gegeben. Jetzt hatten wir freie Bahn und Suko gab Gas.

Beide waren wir recht schweigsam. Ich hatte auch nicht versucht, Bill über sein Handy zu erreichen, und er hatte mich ebenfalls nicht angerufen. Es schien noch alles im grünen Bereich zu liegen.

Vor Einbruch der Dunkelheit würden wir das Ziel erreicht haben, das ließ sich jetzt schon absehen, auch wenn der graue Himmel uns wie eine Tonnenlast vorkam, die sich immer tiefer zu senken schien, als wollte sie die Welt unter sich erdrücken.

Nach der Kälte und dem gewaltigen Schneefall war es so schnell warm geworden, dass kaum noch Reste zu sehen waren. Und wenn, dann lagen sie als schmutzige Flecken in der Landschaft.

Ich nahm den Gesprächsfaden wieder auf. »Dass die Cavallo Johnny nicht selbst entführt hat, steht fest. Deshalb frage ich mich, wen sie sich als Helfer geholt hat.«

»Johnny wird es uns sagen.«

»Schon, ich denke trotzdem darüber nach und frage mich, ob es sich dabei um Vampire handelt.«

»Das würde zu ihr passen.«

»Klar, Suko. Aber es würde sie auch in einem gewissen Maße einschränken.«

»Sie wird schon ihren Plan gefasst haben. Denk nur an das Telefonat, das sie mit Bill geführt hat. Das sind die Worte einer Siegerin gewesen.«

Widersprechen wollte ich nicht. Dazu kannte ich Justine zu gut. Sie tat nichts, ohne vorher die Folgen zu bedenken.

Greenwich lag bereits hinter uns. Die Straße führte weiter nach Osten. Ab und zu warf ich einen Blick auf das GPS, den großen Helfer, der ein Verfahren fast unmöglich machte.

Obwohl Welling nicht weit von London entfernt lag, hatten wir den Ort noch nie zuvor gesehen. Er lag jedenfalls in einer welligen Landschaft. Einige flache und weit gestreckte Hügel breiteten sich rechts und links der Straße aus. Hin und wieder zeigte sich dort auch etwas Wald, doch er bildete kein zusammenhängendes Gebiet. Ansonsten sahen wir das winterliche Gras, das seine grüne Färbung verloren hatte und einen braunen Ton zeigte.

Wir befanden uns auf der A207, die gerade wie ein Lineal die Landschaft durchschnitt. An Shooter’s Hill mussten wir vorbei, wenig später dann die Straße verlassen, wenn wir Welling erreichen wollten.

Die wenigen Fahrzeuge, die mit uns unterwegs waren, überholte Suko, denn noch immer drängte die Zeit. Wir wollten so früh wie möglich in Welling sein, um endlich zu erfahren, was dort abgelaufen war. Es war uns bisher ein Rätsel, weshalb man Johnny Conolly ausgerechnet in diese Umgebung verschleppt hatte.

Es vergingen nur wenige Minuten, dann gelangten wir an die Abzweigung. Die nächste Straße war schmaler und verdiente eigentlich nur den Namen Weg. Aber es gab einen Untergrund aus Asphalt, auch wenn der an einigen Stellen gerissen war und der harten Kälte hatte Tribut zollen müssen.

Die Dämmerung war bereits angebrochen. Das Licht der Scheinwerfer warf bleiche Flecken auf die Straße, und wir sahen auch, dass uns ein Licht entgegenkam. Sehr stark und blendend, was wenig später verschwand, da hatte der Fahrer des Lastwagens das Fernlicht ausgeschaltet.

Suko lenkte den Rover dicht an den linken Straßenrand, um den Laster passieren zu lassen. Noch war es hell genug, um das Bild an der Seite lesen und sehen zu können.

So erfuhren wir, dass der Wagen von einer Möbelfirma stammte, die wohl hier in der Nähe auf dem flachen Land ihren Sitz hatte. Bisher hatten wir davon nichts gesehen, was sich bald änderte, als eine riesige Halle links von der Straße auftauchte.

Scheinwerfer strahlten sie an und leuchteten auch die nahe Umgebung aus. Die Firma interessierte uns nicht. Wir passierten die Halle und wussten, dass wir Welling in kurzer Zeit erreichen würden. Wenn ich mich nicht zu sehr täuschte, war bereits die Spitze eines Kirchturms zu sehen, den die Dämmerung noch nicht verschlungen hatte.

Ich bereitete mich innerlich auf die Begegnung mit Johnny vor. Ich war sehr gespannt darauf, was er zu sagen hatte, und fragte mich auch, ob er einen direkten Kontakt mit der Cavallo gehabt hatte.

»Da ist was!«

Sukos Bemerkung riss mich aus den Gedanken. Er hatte nicht laut gesprochen, aber der Klang der Stimme hatte mich sofort aufmerksam werden lassen.

»Was meinst du?«

Statt mir eine Antwort zu geben, bremste er ab. Er schnallte sich los, ohne mir eine Erklärung zu geben. Erst als er die Tür öffnete, hörte ich seinen Kommentar.

»Ich habe was im Straßengraben gesehen.«

»Und was?«

»Lass uns nachschauen.«

Auch ich stieg aus. Wenn Suko so reagierte, war er sich seiner Sache sicher. Ich ging um die Kühlerhaube herum. Suko stand bereits am Rand des Grabens.

Ich war bei ihm, und er drehte den Kopf. Zu sagen brauchte er nichts. Das Restlicht des Scheinwerfers war in den Graben geglitten und hatte einen Gegenstand erfasst und ihn sogar leicht aufblitzen lassen. Er bestand aus Metall, und wir brauchten keinen zweiten Blick, um zu erkennen, worum es sich handelte.

Es war ein Fahrrad, das in den Graben gerutscht war. Das hätte uns noch nicht mal gestört, wenn es nicht eine weitere Überraschung gegeben hätte, die praktisch neben dem Fahrrad lag.

Es war ein Mensch!

Suko und ich schauten uns an. Fragen drängten sich uns auf, die wir allerdings nicht stellten. Es sah danach aus, als wäre der Mann in den Graben gefahren, aus welchen Gründen auch immer.

Da er sich nicht bewegte, lag mein Kommentar auf der Hand. »Ihn scheint es erwischt zu haben.«

Uns brachte es nicht weiter, wenn wir hier am Rand des Grabens stehen blieben und redeten. Wir mussten erfahren, was mit dem Mann geschehen war, und rutschten in den Graben hinein.

Die Erde war feucht und weich. Das Rad war so gefallen, dass wir an ihm vorbei mussten, um den Mann zu erreichen, der sich nicht bewegte.

Das wunderte mich schon ein wenig. Auch wenn er von der Straße abgekommen und in den Graben gerutscht war, es wollte mir nicht so recht in den Kopf, dass dieser Fall auf eine recht weiche Erde ihm das Bewusstsein hatte rauben können. Da konnte man sich zwar wehtun, aber bewusstlos zu werden, dazu gehörte schon was.

Ich holte meine Lampe hervor. Suko tat das Gleiche, beide Strahlen vereinigten sich und glitten an dem Körper hoch in Richtung Kopf. Und da sahen wir es.

Der Mann war so gefallen, dass seine linke Halsseite freilag. Und genau dort sahen wir die Wunde oder den Riss. Wir waren erfahren genug, um zu erkennen, dass dieses Zeichen nicht von einer normalen Waffe stammte. Leider hatten wir dieses Bild schon oft sehen müssen, das entsteht, wenn ein Vampir zubiss, um das Blut eines Menschen zu trinken. Genau das war hier geschehen.

Und es konnte noch nicht lange zurückliegen, denn der Veränderte war noch im Werden. Es würde eine Weile dauern, bis er erwachte und sich erheben konnte, um auf die Suche nach dem Blut fremder Menschen zu gehen.

Suko nickte mir zu und sagte: »Ich denke, dass wir hier richtig sind, Alter.«

»Und ob!«

Es war traurig und es machte uns auch keinen Spaß, aber es gab keine andere Alternative. Wir konnten nicht zulassen, dass dieser Mensch erwachte und auf die Jagd nach Menschen ging.

»Wer macht es?«, fragte Suko.

Ich gab noch keine Antwort. Wir hätten eine Waffe nehmen und ihn in den Kopf oder ins Herz schießen können, aber es gab noch eine andere Möglichkeit, die weniger laut war.

Mein Kreuz besaß die Kräfte, die ebenfalls dafür sorgten, dass er erlöst wurde.

Als ich auf meine Brust deutete, nickte Suko. Er hielt sich in diesem Fall zurück. Ich holte mein Kreuz hervor und fühlte mich alles andere als wohl in meiner Haut. Wir wussten nicht, wer diesen Menschen angefallen hatte. Es stand nur fest, dass sich in der Nähe Blutsauger aufhielten. Möglicherweise auch die Cavallo.

Das Kreuz hing an einer Kette, die ich über den Kopf streifte, bevor ich mich zu dem Leblosen hinabbückte. Er lag auf der rechten Seite. Ich hatte mich entschlossen, das Gesicht dort mit dem Kreuz zu berühren. Es war nicht neu für mich, und so wusste ich, was mich erwartete.

Und doch war ich nicht froh darüber. Denn jeder, der zu einem Vampir geworden war, hatte mal als Mensch gelebt.

Das Kreuz schimmerte für einen Moment auf, als es die Wange berührte. Zugleich geschah noch etwas.

Der Mann öffnete den Mund. Dann zuckte er in die Höhe, und ein Schrei verließ seine Kehle. Im hellen Licht von Sukos Lampe hatte ich für einen Moment sein Gesicht gesehen und auch den fremden und sehr ängstlichen Ausdruck darin erkannt.

Dann war es vorbei.

Der Mann sackte wieder zusammen und blieb in der gleichen Position liegen, die er schon mal eingenommen hatte. Nur sah sein Gesicht jetzt anders aus. Auf der linken Wange malte sich der Abdruck meines Kreuzes ab, und der würde auch bleiben.

Ich drehte den Kopf leicht zur Seite, um einen Blick in den noch nicht geschlossenen Mund zu werfen. Zähne waren zu sehen, aber keine spitzen. Er war also noch nicht zu einem Vampir geworden. Somit hatten wir der Menschheit einen Gefallen getan.

Ich richtete mich wieder auf und hörte dabei Sukos Frage.

»Was machen wir mit ihm?«

»Ich denke nicht, dass wir ihn hier liegen lassen können. Es ist damit zu rechnen, dass er in Welling wohnt und dort sicherlich schon vermisst wird. Wir müssen die Menschen dort mit der Wahrheit konfrontieren, auch wenn es schwerfällt.«

»Ja, das denke ich auch.«

Tote Menschen sind oft schwer. Die Erfahrungen hatten Suko und ich schon öfter gemacht. Wir hoben ihn an, dabei hatte Suko die Schulterpartie übernommen und ich hielt die Beine fest.

Wir schleppten ihn aus dem Graben und brachten ihn ein paar Meter weiter, wo unser Rover stand. Suko hielt ihn fest, damit ich den Kofferraum öffnen konnte. Die Kleidung des Toten war so verdreckt, dass wir die Sitzbank zu stark verschmutzt hätten.

Er passte in den Kofferraum, wenn wir seine Beine anzogen. Der Deckel wurde wieder zugehämmert, und wir waren bereit, weiterzufahren.

Inzwischen war es fast dunkel geworden. Mit unseren feuchten Schlammschuhen stiegen wir wieder in den Rover und Suko fragte wie nebenbei: »Bleibt es bei unserem Ziel?«

»Und ob.«

Wir hatten uns zuvor erkundigt und herausgefunden, dass es in Welling eine mit einem Mann besetzte Polizeistation gab, die noch nicht wegrationalisiert worden war.

Dort wollten wir hin, auch wenn wir uns persönlich nicht angemeldet hatten. Wir gingen zudem davon aus, dass sich auch Bill und Johnny Conolly in der Nähe befinden würden.

Den ersten Hinweis auf Vampire hatten wir gefunden. Jetzt waren wir gespannt, welche Überraschungen noch auf uns warteten. Wenn die Cavallo mitmischte, konnten die nur böse sein …

***

Konstabler Franklin verzog die Lippen, als er Bills Antwort gehört hatte. Dann sagte er mit einem leicht spöttischen Tonfall: »Sie halten Ihren Sohn also für unschuldig.«

»Das halte ich nicht nur, das ist er.«

Der Konstabler lachte. »Sorry, aber da bin ich anderer Meinung. Ich muss erst den Beweis haben.«

Johnny mischte sich ein. »Den können Sie bekommen, wenn Sie den Mercedes finden. Es war ein Fehler, diesen Elton Marlowe mit dem Wagen wegfahren zu lassen.«

Franklin lief rot an. »Von Ihnen lasse ich mir nicht sagen, ob ich Fehler begangen habe oder nicht. Dazu haben Sie gar nicht die Kompetenz, verstanden?«

»Klar, trotzdem rücke ich nicht davon ab. Es geht ja nicht nur um diesen Elton Marlowe, einen normalen Menschen, er hat noch jemanden bei sich. Eine wunderschöne exotische Frau auf den ersten Blick. Aber wer hinter die Fassade schaut, der sieht das wahre Gesicht. Und das ist alles andere als nett.«

»Meinen Sie?«

»Bestimmt.«

»Dann sagen Sie mir doch, wie dieses wahre Gesicht Ihrer Meinung nach aussieht.«

Johnny warf seinem Vater einen kurzen fragenden Blick zu. Bill nickte, und so konnte Johnny reden.

»Die schöne Frau, die auf den Namen Sina Wang hört, ist kein Mensch. Sie ist eine Wiedergängerin, eine …«

»Was ist sie?«

Johnny gab die Antwort so klar, damit sie der Konstabler auch verstand.

»Sie ist eine Vampirin. Um weiter existieren zu können, ernährt sie sich vom Blut der Menschen. Haben Sie das jetzt begriffen?«

»Ja, das habe ich.« Franklin ballte die Hände zu Fäusten. »Und ich frage mich, was in Ihrem Kopf vorgeht und ob Sie noch normal sind. Sie sollten sich mal untersuchen lassen und …«

Bill Conolly platzte der Kragen. »Mein Sohn sagt die Wahrheit, verdammt noch mal!«

Matt Franklin drehte dem Reporter den Kopf zu. »Dann glauben Sie diesen Mist etwa auch?«

»Noch mal, es ist die Wahrheit.«

Der Polizist sagte erst mal nichts. Er musste seine Gedanken ordnen. Dabei schien er von innen zu glühen, was sich auch in seinem Gesicht bemerkbar machte, denn es rötete sich noch mehr. Er suchte nach Worten, die er schließlich fand, wobei sie von einem Schnaufen begleitet wurden.

»Es wundert mich schon, dass auch Sie, Mister Conolly, an einen derartigen Unsinn glauben.«

»Das ist kein Unsinn.«

»Was ist es dann?«

»Die Wahrheit. Nicht mehr und nicht weniger. Auch wenn Sie es nicht glauben wollen, es gibt Vampire und das nicht nur auf der Leinwand und in der Glotze.«

Matt Franklin holte ein Taschentuch hervor und wischte damit über seine Stirn. Dabei starrte er Bill an und fragte schließlich: »Was sind Sie eigentlich von Beruf?«

»Journalist.«

Es entstand eine Pause. Der Konstabler musste diese Antwort erst verdauen. Wahrscheinlich drangen jetzt all die Vorurteile in ihm hoch, die er gegen den Berufsstand hatte.

»Das auch noch. Journalist. Schreiber, der sich Geschichten aus den Fingern saugt, wenn er ein Blatt füllen muss. Das habe ich mir beinahe gedacht.«

Bill ärgerte sich nicht über das Vorurteil, das er schon öfter gehört hatte. »Sie brauchen keine Angst davor zu haben, dass ich über diese Dinge etwas schreiben werde. Ich kann Ihnen nur noch mal eingehend versichern, dass ich die Wahrheit gesagt habe. Hier in der Nähe befindet sich zumindest eine Vampirin, das hat Ihnen mein Sohn schon klargemacht.«

»Tolle Geschichte.«

Bill ließ sich nicht beirren. »Und ich sage Ihnen, dass Sie bald von anderer Seite eben diese Wahrheit zu hören bekommen.«

»Ach! Sie meinen diesen – ähm – diesen Sinclair?«

»Ja.«

Franklin winkte ab. »Wir brauchen hier keine Besserwisser aus London. Bisher sind wir hier sehr gut ohne diese Hilfe ausgekommen.«

»Sie werden John Sinclair nicht aufhalten können.«

»Ja, ja, meinetwegen. Hier habe ich das Sagen, und das wird auch so bleiben.«

Bill wollte den Konstabler nicht noch weiter reizen, deshalb hielt er den Mund und hoffte, dass John und auch Suko bald hier in Welling eintrafen.

»Sie können sich ja ein Zimmer im Gasthof nehmen, Mister Conolly.«

»Ach. Und warum sollte ich das tun?«

»Weil ich Ihren Sohn hier behalten werde. Der Fall muss geklärt werden, und darum werde ich mich kümmern.«

»Wie denn?«

»Ihnen brauche ich das nicht zu sagen.«

Bill blieb trotzdem beim Thema. »Dabei kennen Sie diesen Elton Marlowe und diese Sina Wang gar nicht.«

»Das macht nichts. Wenn es sie gibt, werde ich die beiden schon zu finden wissen.«

»Dann würde ich erst mal in der Blockhütte nachschauen«, schlug Johnny vor.

Der Konstabler stutzte. »Welche Hütte?«

»Die nicht weit vom Ort entfernt liegt. Sie ist neben einem Hochsitz gebaut worden.«

»Ach die.« Franklin lachte. »Sie und der Hochsitz sind von unseren Jägern gebaut worden. Bei zu schlechtem Wetter dient die Hütte als Unterschlupf.«

»Und als Raum für einen Gefangenen. In ihr hat man mich festgehalten. Deshalb kann es sein, dass sich Elton Marlowe und Sina Wang wieder dorthin begeben und versteckt haben und die Dunkelheit abwarten. Sie wissen ja, dass sich Vampire in der Nacht besonders wohl fühlen.«

Es war Matt Franklin anzusehen, dass er seinen Ärger nur mühsam unter Kontrolle hielt. Sein Luftholen war sehr deutlich zu hören, aber er sagte nichts mehr. Da auch die beiden Conollys den Mund hielten, war es relativ still, und nur so war es möglich, dass sie die Geräusche hörten, die jenseits des Fensters aufgeklungen waren.

Das Geräusch war wohl jedem bekannt. Zwei dumpf klingende Laute, als Autotüren zugeschlagen wurden.

»Sie bekommen Besuch«, sagte Bill.

Franklin nickte, »Ja, auf den freue ich mich schon.«

»Da wäre ich an Ihrer Stelle nicht so sicher …«

***

Wir waren durch einen uns fremden Ort gefahren und hatten von ihm nicht viel gesehen. Es lag daran, dass es nur wenige Straßenlaternen gab und die meisten Häuser im Dunkeln lagen. Daran änderte auch so manch erhelltes Fenster nichts.

Wie so oft lag die Polizeistation in der Ortsmitte. Sie war auch gut zu finden, denn vor dem Haus stand eine Laterne, die ihren hellen Schein gegen die Hauswand warf.

Ein Streifenwagen parkte vor dem Haus. Suko ließ den Rover dicht dahinter ausrollen.

»Okay, da sind wir.«

Beide waren wir gespannt, wie man die Nachricht vom Tod des Mannes aufnehmen würde. Wir hatten einiges zu erklären, und es war die Frage, ob man uns glaubte.

Beim Aussteigen fiel mein Blick über das Dach des Streifenwagens hinweg. Jetzt sah ich auch, dass vor ihm noch ein Wagen parkte. Es war Bills Porsche.

»Er war schneller als wir«, meinte Suko, dem der Wagen auch aufgefallen war.

»Kein Wunder. Wie ich Bill kenne, wird er tiefgeflogen sein.« Nach dieser Antwort wandten wir uns der Tür zu und sahen unten die beiden erleuchteten Fenster, durch die wir allerdings nicht nach innen schauen konnten, weil sie zur Hälfte undurchsichtig waren.

Die Tür war offen. Ein kleiner Flur nahm uns auf und wir sahen eine weitere Tür, die nicht ganz geschlossen war, sodass der Klang von uns bekannten Stimmen unsere Ohren erreichte.

Suko betrat vor mir den Raum und augenblicklich wurde es still. Man konnte die Einrichtung als alt bezeichnen, obwohl auch ein Computer vorhanden war. Uns interessierte nicht, wie der Raum ausstaffiert war, unsere Blicke galten den Conollys, die nebeneinander auf zwei Stühlen saßen und uns wie arme Sünder vorkamen. Ihre Blicke waren auf den rothaarigen Konstabler gerichtet, der hinter seinem Schreibtisch saß und sich plötzlich unwohl fühlte, denn er rutschte auf seiner Sitzfläche leicht hin und her.

Wir nickten den Conollys zu und bekamen mit, dass Vater und Sohn aufatmeten. Wichtiger war der Konstabler, der sich langsam erhob.

Er schaute mich an. »Sie sind also John Sinclair.«

»Ja, und ich habe meinen Kollegen Suko mitgebracht. Somit ist alles klar für Sie. Weniger für uns, denn wir hätten gern auch Ihren Namen gewusst.«

»Ich bin Konstabler Matt Franklin«, sagte er und zog seine Uniformjacke glatt.

»Dann ist ja alles klar.«

»Wieso, Mister Sinclair? Sie kommen hier herein, wollen den großen Mann spielen und …«

Ich unterbrach ihn. »Können Sie lesen?«

»Was soll das?«, pfiff er mich an.

Ich ging auf ihn zu und legte meinen Ausweis auf den Schreibtisch. »Das meine ich damit.«

Er zögerte noch, das Dokument an sich zu nehmen. Schließlich griff er danach, hob es gegen seine Augen, wobei ich hoffte, dass er mit dem Text etwas anfangen konnte.

Nach einer Weile reichte er mir den Ausweis zurück. Dabei zitterte seine Hand leicht.

»Alles klar?«, fragte ich.

Er atmete schwer aus. »Ja, inzwischen schon. Sie sind ja mehr als nur ein …« Ihm fehlten die richtigen Worte, und ich winkte ab.

»Schon gut.«

Es war Zeit, dass wir uns um die Conollys kümmerten und vor allen Dingen um Johnny.

»He, was machst du für Sachen?«

»Ich bin eben ein echter Conolly, John.« Er grinste schief.

»Das weiß ich inzwischen auch.«

»Aber ich habe es geschafft. Nur bei diesem Konstabler haben Dad und ich auf Granit gebissen.«

»Wieso?«

»Er glaubt nicht, dass es Vampire gibt.«

Mit dieser Meinung stand Franklin nicht allein. So dachten auch die meisten Menschen. Nur lagen in diesem Fall die Tatsachen anders. Da musste der Mann umdenken.

Ich wandte mich an Franklin, der nicht wusste, wen er anschauen sollte. Mich oder Suko. Dann hörte er meine Frage. »Stimmt das, was ich gehört habe?«

»Klar. Alles.« Er sah so aus, als wollte er noch etwas sagen, winkte dann ab und schloss den Mund.

»Dann sind wir hier ja richtig, um Sie vom Gegenteil zu überzeugen, Konstabler.«

Erneut schwieg er. Jetzt blickte er auf seine Hände, die er ineinander verschränkt hatte, als wollte er beten. In seinem Innern arbeitete es, was sich auch auf dem Gesicht zeigte, besonders in den Augen. So etwas wie ein Ausdruck der Unsicherheit schimmerte darin.

»Wie – wie – können Sie das alles behaupten?«

»Weil wir damit zu tun haben!«, erklärte ich.

»Auch hier?«

»Ja!«

Er hob den Blick an. »Wo denn?«

Ich blieb gelassen und sagte: »Sie wollen einen Beweis? Den kann ich Ihnen liefern.«

Plötzlich fing er an zu lachen. Es hörte sich schon an wie ein Kichern. »Sprechen Sie von einem Vampir?«

»Indirekt.«

Die Antwort verunsicherte nicht nur ihn, sondern auch die beiden Conollys. Sie schauten mich aus großen Augen an, ohne allerdings eine Frage zu stellen. Sie warteten darauf, dass ich etwas unternahm, und da wollte ich sie nicht enttäuschen.

»Draußen steht unser Rover vor der Tür. Dort befindet sich der Beweis.«

Matt Franklin wusste nicht, ob ihm die Wahrheit gesagt worden war. Es dauerte schon seine Zeit, bis er mir zunickte. »Gut, dann gehe ich mit.«

»Sehr schön.«

»Ich halte hier die Stellung«, sagte Suko.

Dagegen hatte ich nichts einzuwenden und auch nichts dagegen, dass Bill und Johnny mitgingen. Besonders Johnny nicht, denn er war so etwas wie die Hauptperson in diesem Fall.

Der Konstabler sagte nichts. Er schaute vor sich auf seine Füße und schien sich gedanklich damit abzufinden, dass ich wohl nicht gelogen hatte. So konnte er sich innerlich darauf vorbereiten.

Die drei Fahrzeuge parkten noch immer hintereinander. Franklin blieb stehen und schaute sich um. »Wo steckt denn Ihr Beweis, Mister Sinclair?«

»Kommen Sie.« Ich ging zum Rover und blieb am Kofferraum stehen. Johnny und Bill erreichten mich schneller. Der Reporter deutete auf den Deckel, und ich nickte.

»Was oder wer liegt darin?«

»Du wirst es gleich sehen.« Erst als auch der Kollege neben mir stand, öffnete ich den Deckel. Im Innern des Kofferraums wurde es hell, sodass jeder sah, wer dort lag.

Vier Augenpaare starrten auf den Mann, der auf der rechten Seite lag und die Beine angezogen hatte. Ich holte meine Lampe hervor, weil ich mehr Licht haben wollte.

Ein kurzes Leuchten reichte aus, und Franklin gab einen erstickt klingenden Laut ab. Er hatte gesehen, dass sich der Mann nicht mehr bewegte, doch er wusste auch, dass er ihn kannte.

»Verdammt, das ist Jesse Fossey.«

»Sie kennen ihn?«, fragte ich.

Franklin nickte. »Klar, er wohnt hier. Er arbeitet in diesem Möbellager. Nicht der Einzige hier aus Welling, der dort sein Geld verdient.«

Bill und Johnny hielten sich zurück. Ich hörte nur, dass Johnny seinem Vater etwas zuflüsterte, und veränderte die Richtung des Lampenstrahls. Ich leuchtete den Hals an der linken Seite an, und jetzt war das Zeichen überdeutlich zu sehen, das Vampire hinterlassen, wenn sie das Blut der Menschen saugen.

Auch dem Konstabler fiel es auf. Noch zog er nicht die richtigen Schlüsse.

»Was ist mit der Halswunde? Hat man ihn durch einen Messerstich umgebracht?«

»Nein, Kollege«, sagte ich. »Das war kein Stich, sondern der Biss zweiter spitzer Zähne. Wenn Sie jetzt an Vampire denken und daran, wie diese Gestalten an das Blut der Menschen kommen, dann ist klar, wie dieser Mann hier …«

»Nein!«, flüsterte der Konstabler. »Das kann ich nicht glauben.« Er starrte mich an. »Das haben Sie bestimmt getan. Wie auch immer.«

»Das gebe ich zu. Ich musste ihn erlösen, Mister Franklin. Er war ein Vampir, wir haben ihn auf der Herfahrt in einem Straßengraben entdeckt, in dem sein Fahrrad noch immer liegt. Wir haben ihn erlöst.« Ich leuchtete gegen eine andere Stelle an seinem Kopf. »Sehen Sie dort den schwachen Abdruck des Kreuzes?«

Er bückte sich vorsichtig, als befürchtete er, dass der Tote plötzlich erwachen und ihm an die Gurgel gehen könnte. Davor musste er keine Sorge haben. Tatsächlich sah er den Abdruck, kam wieder aus seiner gebückten Haltung hoch, schaute mich an und trat dann vom Kofferraum weg auf die Straße.

»Das – das – ist mir alles zu hoch. Das kann ich nicht fassen. Jesse Fossey war immer ein völlig normaler Mensch. Und jetzt liegt er hier?«

»Er war leider zur falschen Zeit am falschen Ort«, erklärte ich. »Aber er ist ein Beweis dafür, dass wir es mit den Blutsaugern zu tun haben und zudem davon ausgehen müssen, dass sie sich hier irgendwo versteckt halten.«

Johnny hatte zugehört und gab seinen Kommentar ab. »Und zwar im Kofferraum des Autos, mit dem dieser Elton Marlowe abgehauen ist. Ihr Fehler, Konstabler.«

Franklin war ziemlich durcheinander. Er versuchte sich zu verteidigen. »Aber der Mann war doch kein Vampir. Das hätte ich einfach sehen müssen.«

Johnny streckte dem Konstabler den ausgestreckten Arm entgegen. »Aber er hatte eine Blutsaugerin bei sich. Die schöne Sina Wang. Eingesperrt in einen Kofferraum. Jetzt sind beide verschwunden, und ich glaube nicht, dass Sina noch im Kofferraum liegt. Sie hat Hunger nach dem Blut der Menschen. Elton wird sie freigelassen haben, und jetzt ist sie bestimmt unterwegs, um sich satt zu trinken.«

Matt Franklin wusste nicht, was er noch sagen sollte. Trotz der Dunkelheit sahen wir, dass sein Gesicht leichenblass geworden war. Er knetete sein Kinn, und man konnte fast Mitleid mit ihm haben. Es war schwer, etwas akzeptieren zu müssen, an das man zuvor nicht geglaubt hatte.

Dann hatte er die Sprache wiedergefunden und fragte: »Was machen wir denn jetzt?«

Ich schloss den Kofferraum ab. »Nichts weiter. Wir werden diesen Mann zunächst mal in unserem Wagen liegen lassen. Er ist keine Gefahr mehr für die Menschen hier.«

»Gibt es denn noch andere dieser Wesen?«

»Zumindest diese Sina Wang«, sagte Bill. »Sie wird hungrig sein und Blut trinken wollen. Wir müssen sie finden, bevor sie weiteres Unheil anrichten kann.«

»Und wo sollen wir suchen?«

Bill hob die Schultern. »Keine Ahnung. Genau das ist unser Problem.«

»Vielleicht doch nicht«, meinte Johnny.

Wie schauten ihn an. Er wurde leicht verlegen, als er die Blicke auf sich gerichtet sah. Mit einem Kommentar hielt er nicht zurück.

»Ich habe euch doch von dieser Blockhütte erzählt. Oder zumindest dir, Dad. Ich will nicht behaupten, dass sie ein ideales Versteck ist, aber sie ist ein Versteck, und es kann sein, dass Elton Marlowe mit Sina dort hingefahren ist.«

Wir blickten uns an. Jeder dachte nach, und ich war es, der zuerst nickte.

»Nicht schlecht der Gedanke. Wenn er keinen anderen Aufenthaltsort hat, könnten sie sich dort aufhalten. Ist die Hütte denn weit von hier entfernt?«

Der Konstabler gab die Antwort. »Nein, das ist sie nicht. Sie liegt nur etwas versteckt. Man muss schon in das Gelände hineinfahren, um sie und den Hochsitz zu erreichen.«

»Dann werde ich sie mir mal ansehen«, sagte ich, »aber ich nehme Suko mit.«

Bill war einverstanden. Nur Johnny sah nicht eben begeistert aus. Er wollte noch einen Vorschlag machen. Ich winkte schon im Voraus ab.

»Nein, nein du bleibst am besten mit deinem Vater und dem Konstabler im Office.«

»Meinst du denn, dass wir da sicher sind?«

»Ich meine gar nichts. Wir bleiben natürlich in Verbindung, und ich bin auch ehrlich und sage dir, dass wir unter Umständen an zwei Fronten kämpfen müssen und dass sich die zweite Front im Laufe des Abends hier aufbauen kann.«

»In Welling?«

»Wo sonst?«

Das nahm Johnny hin. Auch der Konstabler. Er aber schluckte schwer. Ihm war anzusehen, dass ihm die Entwicklung nicht passte. Dagegen tun konnte er nichts.

Hier draußen hatten wir nichts mehr zu suchen. Ich spürte auch den Drang, mich zu beeilen. Je früher wir den Blutsaugern auf die Spur kamen, umso besser war es. Und nicht erst später, wenn das Blut Unschuldiger in ihnen floss.

Allerdings hatte ich nicht das große Ganze vergessen. Und das brachte ich mit dem Namen Justine Cavallo in Zusammenhang. Denn sie hatte versprochen, sich Johnny als Ersten aus dem Team vorzunehmen, und ich glaubte nicht, dass sie das Versprechen vergessen hatte. So war mir nicht wohl, Johnny und seinen Vater zurücklassen zu müssen. Aber auch die Blockhütte war wichtig, und es war noch nicht zu viel Zeit verstrichen. Vielleicht fanden wir in der Hütte ja eine Spur – und möglicherweise auch die Cavallo, die im Hintergrund lauerte …

***

Elton Marlowe hatte noch eine Dose mit Wasser im Auto gefunden und sie mit in die Hütte genommen. Er stand an der Tür, trank und merkte kaum, dass ihm ein Teil der Flüssigkeit an seinem Kinn entlang lief. Er hatte zwei Kerzen angezündet, sodass die Dunkelheit aus der Hütte vertrieben worden war.

Für Sina Wang war das nicht nötig gewesen. Sie fühlte sich auch im Dunkeln wohl. Ihren Platz hatte sie dort eingenommen, wo Johnny Conolly gelegen hatte. Da hockte sie und starrte auf ihren Partner, der die Dose geleert hatte und sie dann zusammendrückte, bevor er sie zu Boden warf.

»Findest du das okay, was wir hier tun?«

Elton schüttelte den Kopf. »Wie meinst du das denn?«

»Ich frage mich, ob es eine gute Idee war, hierher zu kommen.« Sie lachte etwas schrill. »Hier gibt es keine Menschen, verstehst du?«

»Nicht wirklich«, murmelte er.

»Ich brauche sie aber.«

»Ach? Du willst ihr Blut?«

»Ja. Was sonst?«

Elton Marlowe knurrte wie ein Tier. Das passte ihm jetzt überhaupt nicht. »Aber du hast doch das Blut des Mannes getrunken. Das müsste reichen.«

»Nein, es reicht nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil ich einfach noch nicht satt bin.«

Die Antwort gefiel Elton nicht. Er hatte sich zwar daran gewöhnt, eine derartige Person als Partnerin zu haben, aber er wusste auch, dass sie unberechenbar war. Wenn es sie überkam und die Sucht nach Blut zu groß wurde, kannte sie kaum noch Hemmungen. Und wenn er ehrlich war, dann musste er sich auch als potenzielles Opfer ansehen, obwohl sie noch nicht den Versuch gemacht hatte, ihn anzugreifen. Volles Vertrauen hatte er zu ihr nicht.

»Du musst dich zusammenreißen!«

Sina legte den Kopf schief. »Ach – muss ich das?«

»Ja, denk an unseren Plan.«

Sie winkte herrisch ab. »Keine Sorge, Johnny Conolly wird uns nicht entkommen.«

»Das ist er schon einmal. Und ich glaube nicht, dass sich jemand darüber freuen wird.«

»Wir werden es Justine erklären.«

»Die mag keine Verlierer.«

»Dazu gehörst du doch auch. Ich kann mir vorstellen, dass auch du bald zu ihr gehören wirst, dass sie schon scharf auf dein Blut ist. Wäre auch normal.«

»Nein, bestimmt nicht.«

»Was macht dich denn so sicher?«

Elton deutete gegen seine Brust. »Ich bin derjenige, der noch normal ist und nicht auffällt. Du aber fällst auf. Nicht nur wegen deines Aussehens, sondern auch, weil du eine Wiedergängerin bist. Du kannst dich nicht so unter den Menschen bewegen wie ich. Das weiß auch Justine, deshalb bin ich an deiner Seite.«

»Fühlst du dich nicht zu sicher?«

»Das denke ich nicht.«

Sie wechselte das Thema. »Wir haben Johnny Conolly verloren, das war nicht vorgesehen. Ich bin gespannt, was Justine dazu sagt, und denke auch, dass sie schon längst informiert ist. Wir können damit rechnen, dass sie jeden Augenblick hier erscheint und Rechenschaft verlangen wird.«

»Na und? Ich werde es ihr schon erklären. Was kann er uns denn schon antun? Wie soll er uns gefährlich werden? Man wird ihm seine Geschichte kaum abnehmen. Der Bulle wird lachen, wenn er etwas von Vampiren hört. Er wird diesen Conolly für verrückt halten, und ich denke auch, dass er ihn erst mal in einer Zelle übernachten lassen wird. Und das ist unsere Chance. Wir warten noch zwei Stunden und kehren dann nach Welling zurück. Ist das ein Plan?«

»Lass hören, wie es weitergeht.«

»Du gehst zu dem Bullen. Er wird nicht im Traum daran denken, wer du wirklich bist. Du gehst also hin und saugst ihn bis zum letzten Tropfen leer.« Mehr sagte Elton nicht. Er wartete auf eine Reaktion seiner Partnerin.

Die erfolgte noch nicht. Sina Wang hockte auf dem Bett und überlegte. Zwischendurch leckte sie über ihre Lippen, dann lachte sie auf und sagte: »Wenn das so einfach wäre.«

»Es ist einfach.«

»Ich glaube es nicht.«

»Dein Problem.«

Es wurde still zwischen ihnen, als sich Sina mit einer heftigen Bewegung erhob. Der Schein der beiden Kerzen gab ihr ein anderes Aussehen. Da zuckten Schatten und helle Flecken an ihr hoch und erreichten auch ihr Gesicht, das eine gewisse Starre zeigte.

»Was hast du?«, fragte Elton.

»Hunger.«

»Hör auf.«

»Ich könnte dein Blut trinken.«

»Das kannst du auch lassen. Dann hättest du keinen, der dich führt. Und allein kommst du schlecht zurecht.« Elton war nicht so sicher, wie er sich gab, und er war froh, dass sich sein Handy meldete, das in seiner Hosentasche steckte.

Es gab nicht viele Personen, die seine Nummer hatten, und er ahnte schon, wer da etwas von ihm wollte.

Er meldete sich mit seinem leisen »Hallo?« und hörte sofort die scharf klingende Frauenstimme, sodass er zusammenzuckte und automatisch den Lautsprecher anstellte, damit auch Sina etwas hören konnte.

Es war Justine Cavallo, die ihn anrief und ohne Umschweife sofort zur Sache kam.

»Ihr habt versagt!«

Elton zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Er wusste nicht genau, was sie damit gemeint hatte, konnte sich aber vorstellen, dass sie bereits informiert war.

»Ähm – was meinst du damit?«

»Johnny Conolly ist frei!«

Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er konnte es bestätigen, doch dazu fehlte ihm der Mut, und so raffte er sich zusammen und flüsterte: »Wir werden es wieder gutmachen und sind bereits dabei, an einem Plan zu arbeiten.«

»Wie schön für euch. Aber das ist inzwischen zu spät.«

»Warum?«

»Weil Johnny Conolly kein Dummkopf und mit allen Wassern gewaschen ist. Er hat bereits seine Konsequenzen gezogen und sich die entsprechenden Helfer geholt.«

»Können die uns etwas anhaben?«, erkundigte sich Elton spöttisch.

»Es sind die besten Vampirjäger, die ich kenne. Und damit übertreibe ich nicht.«

Marlowe schwieg. Wenn diese Justine Cavallo so etwas sagte, dann musste das stimmen. Denn zu Scherzen war es der Vampirin nach ihrem Versagen bestimmt nicht zumute.

»Und wo ist er jetzt?«

»In Welling, das habe ich herausgefunden.«

»Dann bist auch du dort?«

»Wo ich bin, geht dich nichts an. Jedenfalls habt ihr versagt, das will ich noch mal festhalten.«

Elton Marlowe schwitzte. »Und was können wir tun?«, fragte er mit leiser Stimme.

»Das werde ich in die Wege leiten. Jedenfalls ist die Hütte nicht der richtige Ort für euch. Ich denke, dass ihr wieder in den Ort fahren solltet. Es ist dunkel, eure Chancen sind damit ideal. Ihr könnt euch verstecken und wartet darauf, dass ihr neue Anweisungen von mir bekommt.«

Der Plan gefiel ihm nicht. »Warum sollen wir uns denn verstecken? Wir sind stark genug, um Johnny …«

»Er ist nicht mehr allein, verdammt! Und noch etwas. Merkt euch die Namen John Sinclair, Suko und Bill Conolly. Sie sind ab jetzt eure Feinde. Wobei Bill Johnnys Vater ist.«

»Und was ist mit den anderen beiden?«

»Sie sind gefährlich. Selbst Sina Wang ist für sie keine richtige Gegnerin. Aber wenn alles so läuft, wie ich es mir vorgestellt habe, werden wir es schaffen.«

»Gut.«

»Das ist mir nicht genug. Ihr werdet alles einsetzen. Solltet ihr weitere Fehler machen, werde ich euch vernichten. Das ist kein Gerede, sondern ein Versprechen.«

»Okay, wir bemühen uns.«

»Wir hören wieder voneinander, wenn ihr in Welling seid.«

Mehr sagte die Cavallo nicht. Elton stand trotzdem noch eine Weile wie erstarrt da und hielt das Handy in der Hand. Er konnte keinen Kommentar abgeben, aber durch seinen Kopf rasten die Gedanken, denn diese Neuigkeiten zu verkraften war nicht leicht.

Sinas Lachen schreckte ihn auf. Dann rief sie: »Da hast du es. Sei froh, dass sie nicht gekommen ist, um uns umzubringen. Oder dich, denn ich bin ihr Joker, ihre Blutprinzessin.«

Marlowe winkte ab. »Was sollen wir denn tun? Wirklich fahren?«

»Hat sie was anderes gesagt?«

»Nein und das werden wir auch tun.«

Elton wusste, wann er aus dem Spiel war und andere Personen das Sagen hatten. Im Prinzip war es besser, wenn sie die Hütte verließen. Hier konnten sie nur tatenlos herumhocken und warten. In Welling gab es gute Verstecke, da hatte die Cavallo schon recht.

»Dann komm!«, sagte er nur.

Sina lächelte so, dass ihre Zähne sichtbar wurden. Sie ging auf Elton zu und blieb dicht vor ihm stehen.

»Irgendwann trinke ich dich leer«, versprach sie, »darauf kannst du dich verlassen.«

»Warum?«

»Weil ich es will.«

»Jetzt nicht?«

»Nein, es liegt noch einiges vor uns, und du kannst sicher sein, dass Justine auf meiner Seite steht und nicht auf deiner.«

»Abwarten.«

Sie streichelte ihn. »Klar, mein Lieber, was sonst. Nur nicht lange. Diese Nacht wird entscheidend sein.« Mehr sagte sie nicht. Es war jetzt wichtig, dass sie die Hütte verließen und dafür sorgten, dass die Dinge vorangingen.

Der ältere Mercedes parkte vor der Blockhütte. Es war längst dunkel geworden. Wenn sie in die Ferne schauten, waren einige Lichter zu sehen. Wer sie erkennen wollte, musste schon gute Augen haben. Sie schienen in der Luft zu schweben und gehörten zu den Häusern von Welling.

»Fahr du, Elton!«

Sina Wang hatte die Führung übernommen. Sie sprach hart und machte den Eindruck einer Frau, die sich die Butter nicht vom Brot nehmen lassen würde.

Mit einer geschmeidigen Bewegung nahm sie ihren Platz auf der Beifahrerseite ein. Sie bedachte ihren Partner mit einem forschenden Blick, dem dies nicht verborgen blieb.

»Was ist los?«

»Denk immer daran, auf welcher Seite du stehst.«

»Das weiß ich.«

Sie lachte leise. »Ich bin mir nicht so sicher. Nicht, dass du dich plötzlich von uns lösen willst. Das würde dir schlecht bekommen.«

Er verzog die Lippen. »Keine Sorge, ich bleibe am Ball. Ich will nur wissen, wohin wir genau fahren sollen?«

»Das sage ich dir, wenn wir in Welling sind. Du brauchst keine Angst zu haben, ich kenne mich aus.«

»Okay.« Er fügte noch etwas hinzu. »Es wird nicht einfach sein, Johnny Conolly zu finden. Der kann längst verschwunden sein.«

»Nein, ist er nicht!«

Elton reichte der Tonfall. Er startete. Kaum lief der Motor, schaltete er das Licht ein und wenig später auf das Fernlicht, sodass die Helligkeit über das Gelände floss und die Dunkelheit vertrieb.

Das allerdings gefiel Sina Wang nicht. »Weg mit dem Licht, es ist zu auffällig.«

»Willst du im Dunkeln fahren?«

»Nein. Aber das normale Scheinwerferlicht müsste ausreichen.«

»Wie du willst.«

Die Helligkeit verschwand wie von Zauberhand.

Sie mussten bis zur Straße und dann nach rechts einbiegen. An der Straße war es nicht nur dunkel, denn das Gebäude der Fabrik lag in einer schwachen Lichtglocke. Dort wurde hin und wieder auch in der Nacht eine Schicht eingelegt.

Ansonsten herrschte Dunkelheit vor und ebenfalls auf der Straße, die sie erreichen mussten. Keiner von ihnen sprach. Jeder konzentrierte sich auf das Kommende, und Elton Marlowe dachte daran, dass er bisher gut damit gefahren war.

Jetzt kamen ihm Bedenken. Er wollte nicht nur zustimmen. Er wollte hinterfragen und kam sich als normaler Mensch zwar nicht überflüssig, aber schon am falschen Ort vor.

Er hatte immer mehr den Eindruck, nicht mehr gebraucht zu werden. Wenn das zutraf, dann kannte er auch die Folgen. Sie würden ihn auf ihre Art und Weise aus dem Verkehr ziehen, und das war für sie ein Leichtes.

Ein Biss. Danach das Leersaugen. Sein Blut würde Sina Wang schmecken. Er würde nicht auf eine normale Weise sterben, doch ein Dasein als Blutsauger zu führen konnte er sich nur schwer vorstellen, und deshalb bewegten sich seine Überlegungen in eine bestimmte Richtung.

Wenn möglich, dann wollte er den Absprung machen. Die Gelegenheit sollte sich in Welling bieten. Man würde ihn nicht immer unter Kontrolle halten können. Es würde sich bestimmt eine Gelegenheit ergeben, wo er verschwinden konnte.

Im Moment musste er sich noch so verhalten, dass Sina keinen Verdacht schöpfte. Er gönnte ihr einen schnellen Blick. Sie saß sogar angeschnallt auf dem Sitz, aber sie war nicht entspannt. Den Kopf hatte sie ein wenig nach vorn gedrückt und starrte durch die Scheibe in die Dunkelheit.

»Da war etwas!«

Der Satz riss Marlowe aus seinen Gedanken. »Wieso? Was meinst du damit?«

»Ich habe Licht gesehen.«

»Ja, ich auch. Die Firma …«

»Die meine ich nicht. Auf der Straße!«, flüsterte sie. »Das müssen Scheinwerfer gewesen sein. Ich denke da an einen Wagen, der aus Welling gefahren ist.«

»Na und?«

»Dem traue ich nicht.«

»Und was sollen wir tun?«

»Weiterfahren. Aber im Dunkeln!«

Elton wunderte sich. »Wieso das?«

»Stell keine Fragen. Tu, was ich dir sage. Alles andere ist uninteressant. Ich will nicht unbedingt zu früh gesehen werden.«

Es war besser, wenn Elton gehorchte. Das Licht vor dem Wagen erlosch, und jetzt rollten sie in der dichten Dunkelheit durch das Gelände.

Die Fahrerei wurde zu keinem großen Problem. Sie waren die Strecke schon oft genug gefahren, kannten auch die Tücken und hatten jetzt den Vorteil, nicht mehr gesehen zu werden, aber selbst sehen zu können.

Ohne es wirklich gewollt zu haben, war Elton langsamer gefahren. Das war in der Dunkelheit von Vorteil. Sein Blick schweifte ebenso nach vorn wie der seiner Beifahrerin, und von ihr kam auch der knappe Kommentar.

»Das Licht ist weg.«

»Super. Dann ist der Wagen weitergefahren.«

Das wollte sie nicht akzeptieren. »Ich meine nur, dass dieses Licht sehr plötzlich verschwunden ist.«

»Und?«

»Zu plötzlich, verdammt!«, rief sie. »Als hätte der Wagen dort gestoppt, weil etwas passiert ist.«

»Und was machen wir?«

»Wir fahren weiter. Aber langsamer, Elton. Wir werden uns an die Straße heranschleichen.«

»Wie du willst …«

***

Der Weg war uns zwar bekannt, aber wir kannte die genaue Lage der Hütte nicht. Irgendwann mussten wir links ab, und zwar dort, wo es keinen Straßengraben gab. Da konnten wir die Straße ohne Übergang verlassen.

Ob die Blockhütte nun das richtige Ziel war, musste sich noch herausstellen. Wir wollten nichts unversucht lassen, um eine eventuell vorhandene Gefahr zu stoppen. Diese Nacht konnte zu einer entscheidenden werden, und wir mussten zudem immer davon ausgehen, dass Justine Cavallo im Hintergrund lauerte.

Suko, der sehr gern schnell fuhr, musste sich hier zusammenreißen. Er lenkte den Rover zwar nicht im Schritttempo, aber wir waren schon langsam genug, um etwas erkennen zu können, sollte sich da was tun.

Man hatte uns gesagt, dass der Hang zu befahren war, auch wenn er etwas anstieg. Jetzt mussten wir nur nach der Stelle suchen, an der wir von der Straße abbiegen konnten.

Die Veränderung trat urplötzlich ein. Es war unser Glück, dass wir dabei die linke Seite beobachteten, denn dort sahen wir plötzlich das helle Licht. Noch ein Stück vor uns, jedoch in einer Entfernung, die möglicherweise passte, sodass wir davon ausgehen konnten, dort in der Nähe die Hütte zu finden.

Sie selbst wurde nicht von diesem Licht aus der Dunkelheit gerissen, denn sehr schnell erkannten wir, dass dieses Licht wanderte und nach wenigen Sekunden seine starke Helligkeit verlor, sodass wieder das normale Licht eines Scheinwerferpaars zu sehen war.

»Da scheint jemand die Umgebung der Hütte verlassen zu haben«, sagte Suko. »Ich denke, wir müssen gar nicht mal bis zu ihr hin.«

»Genau das.« Ich verfolgte zudem noch einen anderen Gedanken. Wenn wir dieses Licht entdeckt hatten, war es umgekehrt auch so. Dann hätte man auch uns sehen müssen, und möglicherweise würde jemand bestimmte Schlüsse ziehen.

Wir mussten reagieren, bevor es zu spät war. Und das taten wir auch. Suko hatte das Kommando übernommen, indem er das Licht löschte.

»Sehr gut!«, lobte ich.

Suko lenkte den Rover an den linken Straßenrand und stoppte. »Jetzt brauchen wir nur noch zu warten. Wetten, dass da jemand nach Welling fahren will?«

»Die Wette wirst du gewinnen.«

»Gut, dann warten wir.«

Um beweglicher zu sein und schnell reagieren zu können, schnallten wir uns los. Damit begann das Warten in einer tiefen Dunkelheit. Dass die große Halle erleuchtet war, sahen wir zwar, aber das Licht reichte nicht bis zu uns. Sie kam uns in der Dunkelheit vor wie ein beleuchtetes Containerschiff, das im Hafen an seinem Ankerplatz lag.

Laut Johnny Conolly gab es zwei Gegner. Einen normalen jungen Mann mit dem Namen Elton Marlowe, der zusammen mit einer Halbchinesin namens Sina Wang unterwegs war. Beide waren gefährlich. Davon ging ich zumindest aus. Es kam zudem nicht oft vor, dass sich eine Blutsaugerin einen normalen Menschen als Partner aussuchte und sich nicht um sein Blut kümmerte.

So sehr wir uns auch anstrengten, unsere Augen waren einfach nicht gut genug, um die Dunkelheit zu durchdringen. Was sich links von uns tat, davon sahen wir nichts. Wir hofften nur, dass es sich änderte, wenn der Wagen die Straße erreichte. Denn da war es schon riskant, ohne Licht zu fahren.

Unser Fahrzeug stand als Einziges auf der Straße. Es kam auch kein Wagen von Welling her. In dieser Nacht blieb man lieber zu Hause, als durch die Gegend zu fahren.

Schnell konnte man nicht über ein solches Gelände fahren. So würde eine gewisse Zeit vergehen, bis das andere Fahrzeug die Straße erreichte.

Ich schaute hin und wieder in den Rückspiegel. Es konnte sein, dass wir falsch standen und das andere Fahrzeug hinter uns die Straße erreichte, aber das war nicht der Fall.

Ich hätte es mir denken können und erhielt durch Sukos Bemerkung die Bestätigung. Meine Augen waren zwar okay, doch er hatte bessere, und das bewies er in diesem Augenblick.

»Da bewegt sich etwas auf die Straße zu.«

»Ein Fahrzeug?«

»Ich denke schon, und ich kann mir auch vorstellen, dass es ein Mercedes ist.«

Auch ich sah den Umriss. Der Wagen fuhr ohne Licht und in einer Geraden auf die Straße zu. Er würde sie dort erreichen, wo es keinen Graben gab, und so traf eigentlich alles zu, auf das wir uns eingestellt hatten.

Ob es ein Mercedes war, sahen wir nicht. Jedenfalls ein recht großes Auto. Ich hatte meine Seitenscheibe zur Hälfte nach unten fahren lassen, um zu lauschen. Dabei war das Geräusch eines Motors zu hören, eines Diesels.

Der Fahrer hatte das Licht noch immer nicht eingeschaltet. Im Dunkeln wollte er weiter fahren. Er erreichte jetzt die Verbindung zwischen dem Gelände und der Straße und wurde nach rechts gelenkt. Er wollte demnach in Richtung Welling fahren.

»Das sind sie«, flüsterte Suko.

»Denke ich auch.«

»Und jetzt pass mal auf!«

Suko hatte den Satz noch nicht ganz beendet, da schaltete er das Fernlicht ein, dessen Helligkeit den anderen Wagen wie ein Lichtnetz erfasste …

***

Ja, es war dieser Mercedes, von dem wir schon gehört hatten. Das Licht fiel zwar gegen die Frontscheibe, trotzdem sahen wir nicht, wer sich dahinter aufhielt.

Jedenfalls war die andere Seite zu überrascht, sodass sich keiner bewegte. Das würde nicht mehr lange anhalten, und keiner von uns hatte Lust, den Mercedes zu rammen, sollte der sich in Bewegung setzen. Deshalb gab es nur eine Möglichkeit.

Raus und hin!

Ein kurzes Zunicken, dann schwangen an beiden Seiten die Türen auf. Bis zum Mercedes war es nicht weit, wir würden es in ein paar Sekunden geschafft haben.

Wir gerieten in unser eigenes Fernlicht und hoben uns deutlich von der Umgebung ab. Wenn der Fahrer schnell genug reagierte, konnte er uns aus dem Weg räumen.

Es passte mir nicht, eine Zielscheibe zu sein. Deshalb wich ich dem Licht aus und musste fast bis zum Rand der anderen Straßenseite. Ich wollte mich dem Mercedes von der Seite nähern, da hörte ich, dass der Motor aufheulte.

Einen Moment später sprang der Benz vor. Und dann war plötzlich mein Freund Suko da. Ich hatte nicht gesehen, woher er gekommen war. Er tauchte wie ein Phantom aus der Dunkelheit auf und sprang gegen die Fahrertür, die er aufriss.

Zum Glück hatte der Mercedes noch nicht zu viel Fahrt aufgenommen. Suko lief mit, hielt das Tempo und schnappte sich den Fahrer. Er tauchte in die Fahrerseite hinein. Ich hörte einen wilden Schrei, dann kippte Suko zurück und rollte über die Straße, wobei er nicht allein war, denn er hatte sich den Fahrer geholt und hielt ihn umklammert.

Einen hatten wir. Ich musste mich um die zweite Person kümmern und rannte quer über die Straße, vorbei an Suko und seinem Gefangenen. Ich wollte so schnell wie möglich bei dem Benz sein, der nicht stoppte und weiterhin hoppelte, als würde er von irgendwoher ständig Stöße erhalten.

Dann kam er doch zum Stehen. Und zwar dicht am Rand der Straße. Hätte es hinter mir einen Graben gegeben, wäre er sicherlich hineingerutscht.

Ich dachte daran, dass der Benz mit zwei Personen besetzt sein musste. Den Fahrer hatten wir, es fehlte die schöne Halbchinesin.

Im Auto sah ich sie nicht. Dafür fiel mir erst jetzt auf, dass beide Türen nicht geschlossen waren, und ein alles andere als freudiges Gefühl breitete sich in meinem Innern aus.

Ich musste mich nicht mal anstrengen, um erkennen zu können, dass der Wagen leer war. Ich stieß einen Fluch aus. Da das Innenlicht brannte, sah ich zudem, dass der hintere Teil des Fahrzeugs ebenfalls leer war.

Sina Wang hatte den Benz verlassen und blitzartig ihre Chance genutzt. Viel Zeit jedoch war nicht verstrichen, und deshalb konnte sie noch nicht weit sein. Über die Straße war sie nicht geflüchtet, da blieb nur das Gelände, in das sie abtauchen wollte.

Ich rannte noch nicht hinterher. Zunächst holte ich meine Lampe hervor und stellte das Licht auf die hellste Stufe. Dabei bewegte ich den jetzt fächerförmigen Strahl von links nach rechts dicht über den Boden hinweg.

Ich sah sie nicht.

Aber ich gab nicht auf und drehte mich nach links, um den Boden dicht an der Straße abzuleuchten. Auch dort war keine fliehende Gestalt zu entdecken.

Einen Wutanfall erlebte ich zwar nicht, aber freuen konnte ich mich auch nicht. Nach weiteren Drehbewegungen widmete ich mich der Straße und leuchtete sie so gut wie möglich ab. Auch da hatte ich Pech. Die zweite Person war wie vom Erdboden verschwunden.

Sogar in den noch hier vorhandenen Gräben sah ich nach, aber auch da war nichts zu finden. Trotzdem waren wir nicht ganz erfolglos, denn Suko hatte sich diesen Elton Marlowe geschnappt und ihn auch nicht wieder entkommen lassen.

Ich sah beide vor dem Mercedes stehen. An unserem Rover schaltete ich das Licht aus und näherte mich ihnen.

Suko sagte nichts. Den anderen hörte ich nur schwer atmen. So gab er uns den Beweis, dass er kein Vampir war.

Suko hörte mich kommen und drehte den Kopf. »Was ist mit dieser Sina Wang?«

»Sie ist mir entwischt.«

»Mist!«

»Du sagst es.«

»Aber zum Glück haben wir ja ihn hier, und der wird uns nicht entwischen.«

Suko hatte den blonden jungen Mann rücklings auf die Kühlerhaube des Mercedes gelegt. Handschellen trug er nicht. Suko würde ihn auch so nicht entkommen lassen.

»Das ist unser Freund Elton Marlowe, John.«

»Nicht schlecht. Und ich denke, dass er uns einiges erzählen kann.«

»Das bestimmt.«

Marlowe fing an zu lachen. Es glich mehr einem Kreischen. Erst als es aufhörte, stellte Suko die erste Frage.

»Sina war bei dir im Wagen – oder?«

»Wer ist das?«

»Eine Person, die gern das Blut der Menschen trinkt. Also eine Vampirin. Willst du noch mehr hören?«

»Ich weiß von nichts. Ich kenne sie nicht.«

Suko verdrehte die Augen und sprach jetzt mich an. So laut, dass Elton mithören konnte. »Was ist er doch für ein Idiot. Sich als Mensch mit einer Vampirin einzulassen. Das kann nicht gut gehen. Das ist noch niemals gut gegangen. Jeder normale Mensch, der sich mit diesen Wesen eingelassen hat, ist schließlich selbst zu einem Wiedergänger geworden. Willst du das, Elton? Willst du das wirklich?«

»Leck mich doch.«

»Bestimmt nicht.«

Ich stellte die nächste Frage. »Was hattet ihr mit Johnny Conolly vor?«

Er schwieg. Dann sagte er: »Muss ich den kennen?«

»Nun ja, er kennt dich.«

»Hat er Glück gehabt.«

Ich wiederholte meine Frage. »Was wolltet ihr von ihm? Wollte Sina sein Blut trinken? Oder habt ihr etwas anderes mit ihm vorgehabt? Ihn jemandem zu überlassen, vielleicht?«

»Wieso das denn?«

»Zum Beispiel einer gewissen Justine Cavallo, von der ich mir vorstellen kann, dass sie euch engagiert hat.«

Den Namen der blonden Bestie kannte er, denn ich sah, dass er zusammenzuckte. Wir lagen also nicht so falsch, und das wiederum gab mir Hoffnung.

»Du kennst sie!«

»Nein!«

Ich schüttelte den Kopf. »Es bringt doch nichts, wenn du hier anfängst zu lügen. Wir wissen es besser. Du kennst die Person, und es ist für dich besser, wenn du unsere Fragen beantwortest und dich auf unsere Seite stellst. Wir kennen die Cavallo. Was sie in die Hände nimmt, das zieht sie gnadenlos durch. Da gibt es kein Pardon, und sie wird auch bei dir keine Ausnahme machen.«

Er lag noch immer auf der Kühlerhaube, was ihm nicht gefiel, denn er richtete sich auf. Wir hatten nichts dagegen, und als er saß, schüttelte er den Kopf. Jetzt warnte er uns und flüsterte: »Ihr habt keine Chance, das schwöre ich euch. Die andere Seite ist stärker. Sie wird zuschlagen, und sie wird alles übernehmen, das weiß ich verdammt gut.«

»Das glaube ich dir«, erklärte Suko. »Aber weißt du auch, was mit denen geschieht, die sich auf die andere Seite stellen und noch Mensch geblieben sind? Sie haben keine Chance. Sie kommen gegen die schwarzmagischen Wesen nicht an. Für eine gewisse Zeit sieht es so aus, als könnten sie gewinnen, aber das ist noch niemals der Fall gewesen. Vampire und Menschen, das passt nicht zusammen. Sollten die Menschen nicht mehr gebraucht werden, entsorgt man sie auf eine ganz spezielle Weise. Entweder saugt man sie leer oder killt sie auf nicht angenehme Art.« Suko nickte Elton Marlowe zu. »Das solltest du dir durch deinen Kopf gehen lassen.«

Er sagte nichts. Zumindest nichts zu diesem Thema. Dafür wollte er etwas wissen.

»Was passiert mit mir?«

»Wir werden dich mitnehmen.«

»Ach? Einfach so?«

»Genau.«

»Das ist Freiheitsberaubung. Ich habe Ihnen nichts getan. Sie haben mich überfallen.«

»Nein, das war ein unglückliches Zusammentreffen. Aber wir werden dich zu einem guten Bekannten bringen, der sicherlich schon auf dich wartet. Zu Johnny Conolly.«

Suko warf mir einen Blick zu. Ich wusste, was er wollte, und gab die Zustimmung durch mein Nicken. In den folgenden Sekunden konnte Elton nur staunen, als Suko ihm Handschellen anlegte und ihm zum Rover schleppte. Er drückte ihn auf den Beifahrersitz und verband einen Kreis der Handschelle mit dem Haltegriff.

»Das ist Freiheitsberaubung!«, keuchte Elton.

»Du kannst dich ja später beschweren. Oder dich bei uns bedanken, dass wir dein jämmerliches Leben vorerst gerettet haben, denn auf deine Freunde kannst du dich nicht verlassen.«

Er wollte etwas sagen, überlegte es sich anders und senkte den Kopf. Suko verschwand und kehrte zu mir zurück. »Du hast gesehen, was ich tat?«

»Sicher.«

»Bist du einverstanden, dass ich mit ihm fahre? Du kannst ja den Mercedes nehmen.«

»Mach ich.«

»Wir treffen uns vor der Polizeistation.«

Er verließ mich wieder. Ich schaute ihm nach. Mir ging das durch den Kopf, was wir erlebt hatten, und ich musste ehrlich eingestehen, dass es uns nicht groß weitergebracht hatte. Uns war das bestätigt worden, was wir schon vorher wussten. Nur war Elton jetzt von dieser Sina Wang getrennt, und das sah ich als Vorteil an.

Suko hatte es eilig. Er fuhr an, noch bevor ich in den Mercedes gestiegen war. Der Schlüssel steckte. Es würde kein Problem sein, den Wagen zu starten.

War es doch.

Ob Zufall oder nicht, jedenfalls sprang der Motor nicht bei der ersten Umdrehung an. Auch bei der zweiten nicht, und zur dritten kam es erst gar nicht, denn vom Rand der Straße her löste sich eine schattenhafte Gestalt. Sie bewegte sich langsam, und sie betrat die Straße, auf deren Mitte sie stehen blieb – direkt vor der Kühlerhaube des Autos.

Es war eine Frau mit langen dunklen Haaren und in einem roten Kleid über der nackten Haut.

Eigentlich hätte sie frieren müssen, aber Vampire spüren weder Kälte noch Wärme …

***

Sie war gekommen. Freiwillig sogar. Das wunderte mich. Ich hatte es gelernt, misstrauisch zu sein, und das war ich in diesem Fall ganz besonders, denn diese Sina Wang war bestimmt nicht grundlos und ohne Rückendeckung erschienen.

Ich hatte sie deshalb so gut sehen können, weil ich das Licht eingeschaltet hatte. So war sie gut zu erkennen und ebenfalls die Farbe des Kleides.

Sie sagte nichts. Sie bewegte auch nicht ihren Mund oder ihre Augen, sie stand da wie jemand, der geschickt worden war, um mich an der Weiterfahrt zu hindern.

Was wollte sie? Warum war sie erschienen? Hatte man ihr nicht gesagt, wer ich war?

Im Hinterkopf hatte ich noch immer den Namen Justine Cavallo, denn sie zog hier die Fäden.

Worauf wartete Sina Wang?

Eigentlich gab es dafür nur eine Antwort. Sie wartete darauf, dass ich ausstieg. Dabei musste sie wissen, dass ich nicht eben ein Freund der Vampire war. Allerdings hatte ich bisher ihre Zähne noch nicht gesehen und auch keinen anderen Beweis erhalten, dass sie tatsächlich zu den Blutsaugern gehörte.

Es verstrich Zeit. Jeder wartete auf eine Reaktion des anderen. Die erfolgte noch nicht. Ich verdrehte die Augen, um in den Rückspiegel zu schauen, weil ich wissen wollte, ob sich jemand in der Nähe des Wagens aufhielt.

Mir fiel nichts auf. Deshalb entschloss ich mich, den Anfang zu machen. Ich drückte die Fahrertür auf und stieg mit langsamen Bewegungen aus dem Wagen. An meiner linken Seite spürte ich den beruhigenden Druck der Beretta. Sie war mit geweihten Silberkugeln geladen, und ich glaubte nicht, dass Sina Wang ihnen widerstehen konnte.

Beim Aussteigen warf ich einen Blick nach vorn. Dorthin war Suko verschwunden. Von unserem Rover sah ich nichts mehr. Die Dunkelheit hatte das rote Licht der Heckleuchten längst verschluckt.

Sina Wang wartete auf mich, umschmeichelt vom weißlichen Licht der Scheinwerfer. Sie bewegte sich nicht, sie schaute mich nur an, und ich versuchte, in ihrem Blick etwas zu lesen.

Das klappte nicht. Er war leer. Dabei war ich es gewohnt, in den meisten Augen der Vampire die Gier nach Blut zu sehen. Diese Wiedergängerin schien irgendwie apathisch zu sein. Zwar sah sie mich an, aber sie schien durch mich hindurchzuschauen.

Sie hob den Kopf, als sie meine Frage hörte.

»Was willst du?«

»Dich!«

Ich lächelte. »Das hatte ich mir gedacht. Sicher willst du auch mein Blut trinken – oder?«

Jetzt nickte sie, und dabei öffnete sie den Mund. Zum ersten Mal sah ich das Schimmern der beiden spitzen Zähne. Das war ihr Zeichen. Sie wies sich so als Blutsaugerin aus, denn ich war mir sicher, dass sie sich kein künstliches Vampirgebiss eingesetzt hatte.

»Du kannst dir vorstellen, dass ich etwas dagegen habe. Und ich sage dir zudem, dass bereits zahlreiche Vampire versucht haben, mein Blut zu trinken. Keiner hat es bisher geschafft. Ich bin immer stärker oder besser gewesen, und das wird auch heute so sein.«

»Glaube ich nicht.«

»Okay, das ist deine Sache, ich möchte trotzdem gern von dir wissen, warum du gerade mein Blut trinken willst. Gibt es dafür einen besonderen Grund?«

»Du hast versucht, unsere Pläne zu stören. Und das kann ich nicht zulassen.«

»Ach? Du denkst an deinen Partner Elton?«

»Nicht nur an ihn.«

»An wen denn noch?«

»Johnny Conolly.«

Ich grinste breit. »Jetzt kommen wir der Sache schon näher. Du willst an ihn heran?«

»Ja. Wir haben ihn schon gehabt, und jetzt werden wir uns ihn zurückholen.«

»Das denke ich nicht. Aber mich würde interessieren, wer dich auf den Gedanken gebracht hat, Johnny Conolly zu entführen. Da muss es noch jemanden geben, der sich im Hintergrund aufhält.«

»Frag nicht so dämlich, John, das weißt du doch selbst!«, sagte eine Stimme hinter mir, und schon beim ersten Ton hatte ich gewusst, dass es Justine Cavallo war …

***

Ich hatte sie nicht gesehen, und trotzdem war es keine zu große Überraschung für mich. Ich wusste schließlich, dass sie im Hintergrund die Fäden zog, und jetzt war sie aus ihrem Schatten herausgetreten.

Mir rann es kalt den Rücken hinab, denn ich wusste, wie gefährlich sie war. Sie hatte sich entschlossen, uns zu jagen, weil ihr klar war, dass auch wir alles daransetzen würden, sie auszuschalten.

»Du also.« Mehr fiel mir in diesem Moment nicht ein.

»Wer sonst?«

»Ich wollte mich nur noch mal vergewissern.«

Ich hörte ihr Lachen. Dann sagte sie: »Ich hätte nicht gedacht, dass es so schnell geht. Jetzt habe ich sogar die Wahl. Entweder trinke ich dein Blut oder ich überlasse dich meiner Helferin, der Blutprinzessin, die ebenfalls durstig ist.«

»Ein toller Name.«

»Ja, und nicht mal so falsch. Sina war schon immer eine Prinzessin. Zumindest hat sie sich so gesehen. Du kannst wählen, John. Sie oder ich. Und wenn alles vorbei ist, werden wir wieder zusammen sein und unsere Zeichen setzen.«

Egal, aus welchem Blickwinkel man es sah, ich befand mich in keiner guten Lage. Die Cavallo hatte mich in die Enge getrieben, und ich ging zudem davon aus, dass sie es ernst meinte. Wir waren Feinde, wir waren Gegner, und mich als Blutsauger zu erleben, das wäre das Allerhöchste für sie gewesen.

Die Cavallo war schlecht zu orten. Ich konnte mich nur an ihre Helferin halten und durch sie versuchen, die Lage zu verändern. Ich glaubte nicht, dass die blonde Bestie mit einer Waffe auf mich zielte, und deshalb versuchte ich es.

Ich ging auf Sina Wang zu. Zugleich holte ich meine Beretta hervor, packte die Vampirin mit der freien Hand, drehte sie herum und zerrte sie auf mich zu, sodass sie mir praktisch in den Arm fiel.

In der rechten Hand hielt ich die Beretta und deren Mündung drückte ich gegen die rechte Schläfe der Wiedergängerin. Vor normalen Kugeln brauchte sie keine Angst zu haben. Das sah bei geweihten Silbergeschossen anders aus, und das flüsterte ich ihr auch zu.

»Eine geweihte Kugel löscht dein Dasein für immer aus!«

Sie schien es gehört und auch verstanden zu haben, ohne jedoch eine Antwort zu geben. Dafür war ich gespannt, wie sich die Cavallo verhalten würde.

Nein, sie tat nichts. Ich hörte sie nicht, und das machte mich leicht nervös.

Es passierte nichts.

Keine Justine griff ein, und auch Sina Wang wehrte sich nicht. Die Szene schien eingefroren zu sein.

Ich wollte, dass sich etwas änderte, und rief der Cavallo etwas zu.

»Ich hoffe, du siehst, was hier abgelaufen ist. Eine Silberkugel wird ausreichen, ihr Dasein zu vernichten.«

Sie gab keine Antwort.

Das machte mich nervös. Vor dem Wagen hatte ich genügend Platz, um mich umzudrehen. Das tat ich, ohne die Blutsaugerin loszulassen. So schaute ich in die verschiedenen Richtungen, ohne die blonde Bestie zu sehen.

Sie war nicht verschwunden. Nein, das glaubte ich auf keinen Fall. Nicht eine wie sie, die immer ihre Spielchen trieb. In der Dunkelheit gab es genügend Deckung für sie. Dabei konnte sie auch auf der Erde liegen, ohne gesehen zu werden.

War das ein Sieg? Oder ein Teilsieg?

Ich konnte mich mit diesem Gedanken noch immer nicht anfreunden. So leicht gab die Cavallo nicht auf. Eigentlich hätte ich abdrücken können, damit aber hätte ich meinen letzten Trumpf aus der Hand gegeben.

»Du bist nervös, wie?«

Plötzlich war ihre Stimme wieder da. In meiner Nähe, aber auch neben oder hinter mir.

Dann zeigte sie mir, wer hier das Sagen hatte. Ich wollte zwar die andere Blutsaugerin aus der Gefahrenzone zerren, doch dazu kam ich nicht mehr, da war jemand schneller.

Der Hieb traf mich bretthart im Nacken. Mein Kopf schien explodieren zu wollen. Ich sackte zusammen und schaffte es nicht mehr, meinen rechten Zeigefinger zu bewegen, um der Blutprinzessin in den Kopf zu schießen.

Für mich war erst mal Sendepause …

***

»Ihr könnt nicht gewinnen! Wir sind einfach zu gut, zu gut …« Elton Marlowe lachte, obwohl er durch die Fesselung keine bequeme Lage eingenommen hatte.

Suko war und blieb die Ruhe selbst. »Das wird sich noch zeigen«, sagte er.

»Ja, ich freue mich darauf.«

»Das kannst du durchaus.«

Er hatte keine Lust mehr, mit seinem Gefangenen zu reden, und ging auf seine weiteren Bemerkungen nicht ein. Zudem wollte er schnell an sein Ziel gelangen.

Er und John hatten abgemacht, dass sie hintereinander fuhren, doch er sah die Scheinwerfer des Mercedes in den Spiegel nicht mehr hinter sich.

Das gefiel ihm nicht. Aber er hatte auch eine Aufgabe und musste zurück nach Welling.

Er atmete durch, als die ersten Häuser auftauchten.

Elton Marlowe meldete sich wieder. »He, Bulle, sag mir, was du mit mir vorhast.«

»Das wirst du gleich sehen.«

»Willst du mich einsperren?«

»Das kommt ganz auf dich an.«

Marlowe lachte und zerrte an seiner Fessel, ohne jedoch etwas erreichen zu können. Er setzte nach wie vor auf seine Verbündeten im Hintergrund.

Suko fuhr langsamer. Er schaute erneut in die Spiegel. Es gab kein Fahrzeug, das hinter ihm in den Ort gefahren wäre.

Gut sah das nicht aus. Er machte sich Gedanken darüber, ob Sina Wang so stark war, dass sie es geschafft hatte, John Sinclair zu überwinden, denn auch er war nicht Superman.

Und es gab noch eine Person im Hintergrund, von der sie bisher nichts gesehen hatten. Justine Cavallo würde nicht tatenlos zusehen, wie John und er ihre Handlanger in die Mangel nahmen. Dafür kannte er sie gut genug.

Suko rollte dorthin, wo der Streifenwagen und der Porsche standen. Er hielt den Rover an, sah, dass hinter den Fenstern des kleinen Reviers noch Licht brannte, und stoppte.

Suko stieg aus, kümmerte sich nicht um Eltons Geschimpfe und befreite ihn schließlich von seiner Handschelle.

»Denk nicht mal daran, Junge. Ich würde dich selbst vom Mond wieder wegholen.«

»Klar, du bist ein Superheld.«

»Nicht ganz, mein Freund. Aber Vampire flößen mir keine Angst ein, das solltest du dir merken, weil du ja auf sie setzt.«

Elton sagte nichts. Er spie auf den Bürgersteig. Suko umfasste seinen Nacken, bevor er seinen Gefangenen auf den Eingang der Station zuschob.

Wenig später stieß Marlowe mit dem Knie die Tür zum Dienstzimmer auf, in dem es nach frischem Kaffee roch und sich drei Augenpaare auf die Ankömmlinge richteten, wobei die unterschiedlichen Männer erst mal sprachlos waren, bis Bill Conolly als Erster aus seiner Starre erwachte.

»Ihr habt es geschafft?«

»Fast.«

Johnny sprang auf. »Das ist doch Elton Marlowe, einer meiner Kidnapper.«

»Genau.« Suko kettete die zweite Schelle an ein Heizungsrohr, was Elton mit Flüchen begleitete.

»Halt dein Maul und sei froh, dass du noch einen Arm freihast.«

Erst jetzt meldete sich der Konstabler. »Und wie haben Sie das geschafft?«

»Spielt keine Rolle, wir haben ihn.«

»Wir oder du?«, fragte Bill.

Suko senkte den Blick. »Das ist schon ein Problem. John war dabei, aber er ist mir nicht gefolgt.«

»Und warum nicht?«

»Das frage ich mich auch.«

Bill hatte den Unterton in Sukos Stimme nicht überhört. »Etwas stimmt doch da nicht, oder?«

»Ich weiß es auch nicht. Jedenfalls wollte John mir mit dem Mercedes folgen, und das ist nicht passiert. Ich kann dir den Grund nicht sagen, aber ich bin schon beunruhigt.«

»Und was willst du tun?«

»Noch mal zurückfahren, und zwar sofort und so schnell wie möglich. Haltet ihr hier die Stellung und vergesst auch Justine Cavallo nicht.«

»Darauf kannst du dich verlassen«, sagte Bill.

Suko hörte die Antwort nicht, denn er war bereits aus dem Raum.

Zurück ließ er drei Menschen, die alles andere als erfreut waren. Bill fasste es zusammen.

»Ich befürchte stark, dass uns noch einiges an Ärger bevorsteht …«

***

Mir war nicht bekannt, wie oft ich in meinem Leben schon niedergeschlagen worden war. Jedenfalls hat mein Kopf schon einiges aushalten müssen. Aber nicht jeder Niederschlag war gleich. Und dieser hier gehörte zu den weniger starken, das hatte ich im Gefühl, als ich langsam wieder erwachte.

Zunächst mal stellte ich fest, dass ich auf dem Erdboden lag, der nicht eben warm war. Man hatte mich am Nacken getroffen. Mein Hals fühlte sich um einiges angeschwollen an, ohne dass ich erst hinfassen musste.

Ich lag auf dem Bauch und mit dem Kopf auf der rechten Seite. Luft bekam ich gut. Um mich herum war es ruhig. Ich nahm auch die Kälte war und einen leichten Wind, der über mein Gesicht streifte.

Ich öffnete die Augen.

Zu sehen gab es kaum etwas. Allerdings war es nicht mehr so finster, denn ich war von einem kalten Lichtschein umgeben, wie ihn nur Scheinwerfer abgeben konnten.

Allerdings brachte mich das auch nicht weiter. Ich wusste nun, dass ich vor einem Auto lag. Wahrscheinlich war es der Mercedes, den ich hatte fahren sollen.

Ich bewegte mich und bemühte mich zugleich darum, ein Stöhnen zu unterdrücken. Dennoch war meine Bewegung wahrgenommen worden, und die Reaktion war nicht eben die feine Art.

Auf meinem Rücken spürte ich den Druck eines Fußes. Wer mich da so malträtierte, sah ich nicht, konnte es mir allerdings denken. Sina Wang, die Blutsaugerin.

Dann bewegte sich der Fuß und Sekunden später presste man mir etwas Kaltes und Rundes in den angeschwollenen Nacken.

Dank meiner Erfahrung wusste ich, dass es eine Waffenmündung war. Sicherlich die meiner eigenen Beretta.

»Du bist wieder wach, nicht?«

»Ja.«

»Und kannst du dich noch an mich erinnern?«

»Klar. Sina Wang.«

»Genau. Sina Wang, die Blutprinzessin, die lebt und geil darauf ist, dich leer zu saugen.«

»Das kann ich mir denken.«

»Dann kannst du dich auch fragen, warum ich es nicht schon längst getan habe.«

»Keine Ahnung. Ich bin bewusstlos gewesen.«

»Genau das ist es. Mir macht es nämlich keinen Spaß, einen Bewusstlosen oder Wehrlosen blutleer zu machen. Ich will die Personen bei vollem Bewusstsein, und das ist jetzt bei dir der Fall.«

Es sah alles andere als gut für mich aus. Das sagte ich ihr nicht, sondern behielt es für mich. Der Druck auf meinem Rücken verschwand, und ich hörte den Befehl, mich auf den Rücken zu drehen.

Ich weigerte mich nicht, aber ich bewegte mich langsam und gab mich schwächer, als ich es in Wirklichkeit war. Die Bewegung tat mir alles andere als gut.

Ich lag schließlich auf dem Rücken, hielt die Augen offen und schaute in die Höhe.

Sina Wang stand vor mir.

Ja, sie hatte meine Beretta an sich genommen. Mit beiden Händen hielt sie die Waffe auf mich gerichtet.

Ich wollte sie ablenken und fragte: »Wo steckt deine große Freundin, Justine Cavallo?«

»Sie ist gegangen, denn sie hat etwas anderes vor.«

»Was will sie denn?«

Die schöne Sina schüttelte den Kopf. »Es braucht dich nicht mehr zu interessieren. Ich musste ihr nur versprechen, dich nicht ganz leer zu saugen. Sie will nach ihrer Rückkehr die andere Hälfte deines Blutes trinken.«

»Das wird ihr nicht bekommen.«

»Abwarten.« Sie grinste scharf, dann öffnete sie ihren Mund, damit ich die beiden spitzen Zähne sah und wenig später auch die Zunge, deren Spitze die Lippen umspielte. Da war sie wie eine Katze, die sich auf ihre Mahlzeit freute.

Ich ließ sie nicht aus dem Blick. Der Nackentreffer machte mir immer noch zu schaffen, doch ich wusste, dass sie sehr nahe an mich heran kommen musste, wenn sie mein Blut trinken wollte. Ihre Augen bewegten sich, sie suchte mit ihrem Blick meinen gesamten Körper ab, und dann fragte sie mich: »Weißt du, woran ich denke?«

»Nein.«

»Ich denke daran, wie ich am besten an dein Blut herankommen kann. Und da habe ich schon eine Idee.«

»Ach ja?«

Sie lachte, bevor sie sagte: »Justine hat mir gesagt, dass du gefährlich bist und ich dich nicht unterschätzen soll. Danach werde ich mich richten. Von einem Toten kann ich kein Blut aussaugen, von einem Verletzten schon. Weißt du, was ich damit meine?«

Ich musste schlucken. Ich ahnte etwas und spürte einen heißen Strom in mir hochstiegen.

»Du wirst es mir bestimmt sagen.«

»Natürlich. Ich werde dich darauf vorbereiten und bedanke mich schon jetzt für deine Waffe. Eigentlich hättest du mich mit einer Silberkugel vernichten wollen. Jetzt habe ich den Spieß umgedreht. Ich werde dich nicht töten, aber ich werde dich verletzen und dich mit zwei Kugeln in die Schultern wehrlos schießen. Danach kann ich mich voll und ganz auf dein Blut konzentrieren.«

Das hatte ich mir gedacht. Es war zudem nicht schwer, sich so etwas vorzustellen.

»In die Schultern?«, flüsterte ich heiser.

»Sicher.«

»Die sind nicht leicht zu treffen.«

»Keine Sorge, das schaffe ich schon.« Sie ging einen kleinen Schritt näher und beugte sich mir entgegen, zusammen mit der Waffe.

Ich blieb nicht mehr ruhig liegen, sondern bewegte meinen Oberkörper heftig nach links und nach rechts.

»Das nützt dir nichts!«, keifte sie, beugte sich noch weiter nach unten, und ich sah, dass ihr Zeigefinger den Abzug nach hinten bewegen wollte.

Der Schuss war nicht mehr zu stoppen!

***

Das war der Moment, an dem ich einfach handeln musste, um nicht mein Leben zu verlieren. Ich hatte zudem Zeit genug gehabt, um mich auf diesen Zeitpunkt vorbereiten zu können.

Sina Wang stand breitbeinig über mir. Voll siegessicher. Sie starrte in mein Gesicht und interessierte sich nicht für meine untere Körperhälfte.

Ich riss meine Beine hoch! Sie stand nah genug, sodass ich sie nicht verfehlen konnte. Die Knie wuchteten in ihren Leib, und dieser heftige Stoß stieß sie von mir weg. Ihre Füße verloren für einen Moment den Kontakt mit dem Boden, aber sie schaffte es noch, abzudrücken, nur fuhr die Kugel in den Himmel.

Das Echo des Schusses rollte durch die Stille. Sina Wang verlor die Übersicht, die ich behielt, auch wenn ich nicht eben in Hochform war. Ich griff sie trotzdem an. Ich wollte nicht, dass sie noch einmal auf mich schoss. Der ersten Kugel war ich entgangen, einer zweiten würde ich kaum ausweichen können.

Sie musste sich erst fangen. Am Wagen fand sie eine Stütze. Ich hörte ihren wütenden Schrei und hatte eigentlich nachsetzen wollen. Doch sie hatte sich schneller wieder gefangen, als ich gehofft hatte. Es lag wohl daran, dass sie keine Schmerzen verspürte.

Ich huschte auf die andere Seite des Autos zu. Dort tauchte ich ab und wurde zunächst für sie unsichtbar.

Ein Nervenspiel begann. Die einzige Deckung für mich war der Mercedes. Die Schusswaffe befand sich in Sinas Besitz, in der Dunkelheit sah sie auch besser. Das Licht gab es nur vor dem Wagen.

Ich hatte mich bis in die Nähe des Kofferraums zurückgezogen. Sina befand sich auf der gegenüberliegenden Seite. Von der Cavallo sah ich nichts und konnte nur hoffen, dass sie nicht erschien und eingriff.

Abwarten. Die Nerven nicht verlieren. Sich die Dunkelheit zum Freund machen. Wobei ich daran dachte, dass ich so waffenlos nicht war, denn nach wie vor hing das Kreuz vor meiner Brust.

Ich holte es hervor. Die Zeit konnte ich mir zum Glück nehmen. Ich überlegte, ob ich es vor meine Brust hängen oder in die Tasche stecken sollte, und entschied mich für die Tasche. Das Kreuz sollte für die Blutsaugerin eine Überraschung werden.

Einer von uns musste den Anfang machen. Ich wollte nicht die halbe Nacht hier verbringen. Irgendwie musste es mir gelingen, Sina Wang aus der Reserve zu locken.

Aber wie?

In der Stille fiel jedes fremde Geräusch auf. Deshalb war ich sehr vorsichtig, als ich in die Knie ging.

Ich wollte unter dem Mercedes hindurch auf die andere Seite schauen, um herauszufinden, wo Sina Wang stand. Dazu musste ich mich flach auf den Boden legen. Bei Tageslicht wäre es kein Problem gewesen, unter dem Wagen herzuschauen. Jetzt hatte ich dabei meine Probleme. Ich hätte meine Taschenlampe hervorholen und einschalten können, doch das Risiko war mir im Moment zu groß.

Ich sah die Füße trotzdem. Noch immer stand sie an der anderen Seite und lauerte darauf, dass ich etwas unternahm. Die Geduld der Person war wirklich beachtlich.

Ich suchte den Boden in meiner Nähe ab. Es wuchs hier nicht nur altes Gras, ich war fast davon überzeugt, dass es auch kleine Steine gab. Einen zu finden, ihn wegzuwerfen, das genau würde sie ablenken.

Meine Hand strich über den feuchten Boden hinweg. Dabei schaute ich weiterhin unter den Mercedes, und es war gut, dass ich dabei geblieben war, denn jetzt setzte sich Sina Wang in Bewegung. Sie ging zum Heck des Fahrzeugs, weil sie mich dort vermutete. Ihr war die Zeit zu lang geworden.

Ich richtete mich wieder auf und schlich in die entgegengesetzte Richtung. Jetzt hätte sie sich schon umdrehen müssen, um mich zu entdecken. Das tat sie nicht.

Ich umrundete die Kühlerfront und befand mich jetzt an der Seite der Blutsaugerin.

Ich sah ihren Rücken. Sie hatte die Kurve noch nicht genommen. Dabei stand sie geduckt. Die Beretta hielt sie mit beiden Händen fest.

Warnen wollte ich sie nicht. Außerdem wusste ich nicht, ob meine Aktion klappen würde.

Ich holte das Kreuz hervor. Aus dem Handgelenk warf ich es auf die Wiedergängerin zu.

Nichts warnte sie.

Dann traf mein Kreuz ihren Rücken dicht unterhalb des Nackens. Es war ein Treffer, mit dem sie nicht gerechnet hatte, der sie auch durcheinanderbrachte.

Ich hörte ihren leisen Schrei und sah, wie sie zusammenzuckte. Da wollte sie sich umdrehen und einen Schritt zurückweichen – und musste meinen Tritt, der ihren Rücken traf, voll hinnehmen.

Sina Wang taumelte weg vom Wagen und auf die Straße. Ich war sofort bei ihr und trat ihr die Beine weg. Sie wäre hart zu Boden gekracht, hätte ich sie nicht abgefangen.

Ich hatte ihren rechten Arm erwischt. Dass sie keine Schmerzen spürte, wusste ich. Es hätte mir auch nichts gebracht, wenn ich ihr den Arm gebrochen hätte.

Ich wollte nur meine Beretta zurück, und die drehte ich ihr aus den Fingern. Alles lief blitzschnell ab. Ich erlebte auch keine Gegenwehr. Als ich die Waffe festhielt, taumelte sie einige Schritte von mir weg.

Hier gab es kein Licht. Sie stand im Dunkeln auf der Straße und hatte Mühe, sich zu halten. Sie schwankte leicht hin und her, bewegte ihren Kopf und schien etwas zu suchen, da sie auf ihre Hände schaute, die leer waren.

Ich zielte auf sie. »Meine Beretta habe ich zurück. Du brauchst dir keine Mühe zu geben.«

Eine Antwort gab sie mir nicht. Überhaupt kümmerte sie sich nicht mehr um mich. Ihre Aggressivität war verschwunden.

Ich wollte sehen, warum sie so reagierte. Deshalb holte ich mit der freien Hand meine Leuchte hervor und schaltete sie ein.

Der Strahl erwischte ihr Gesicht. Und das war dabei, sich zu verändern. Man hatte bei ihr von einem schönen und auch interessanten Gesicht sprechen können. Frauen wie sie gab es nicht viele. Das war jetzt vorbei oder im Begriff, vorbeizugehen, denn es kam zu einer Veränderung, ohne dass ich etwas dazu tun musste.

Die Haut wurde grau, als hätte sich ein Schleier darüber gelegt. Die Augen nahmen einen stumpfen Glanz an, ebenso die Lippen, die plötzlich Risse zeigten.

Sina Wang blickte auf ihre Hände, auch sie veränderten sich, da auch ihre Haut Risse bekam, ebenso wie im Gesicht.

Sie war eine Vampirin. Sie hatte sich auf ein anderes Dasein vorbereitet, aber nicht damit gerechnet, dass es so schnell vorbei sein konnte.

Sina Wang verging und beendete somit ihr Vampirdasein. Ich musste nicht eingreifen, denn ich hatte schon eingegriffen und dachte daran, dass mein Kreuz sie im Rücken getroffen hatte. Dieser Kontakt hatte nur für eine winzige Zeitspanne bestanden, die aber hatte ausgereicht, um den Keim des Bösen in ihr zu vernichten.

Als ich an mein Kreuz dachte, drehte ich mich um und hob es auf. Dann erst leuchtete ich die Gestalt an, die noch auf den Beinen stand. Es war nur noch eine Frage der Zeit, wann sie fallen würde.

Sekunden später war es so weit. Da brach sie in die Knie und landete auf dem Boden. In Seitenlage blieb sie liegen und bewegte sich nicht mehr.

Sie verging.

Das Gesicht war zu einer grauen, pulvrigen Masse geworden, die jetzt auseinanderfiel. Sie rieselte nach allen Seiten weg und legte bleiche Knochen frei.

Aus der schönen Sina Wang war innerhalb kurzer Zeit ein Skelett geworden. Es gab sie nicht mehr als Blutprinzessin, mein Kreuz hatte für ihre Vernichtung gesorgt.

Einen großen Triumph verspürte ich nicht, aber ich lächelte trotzdem, als ich an Justine Cavallo dachte. Sie hatte darauf gesetzt, dass ihre Helferin mich vernichtete.

Aber hatte sie das wirklich?

So recht konnte ich daran nicht glauben, denn sie kannte mich. Wir wussten beide, was wir uns gegenseitig zutrauen konnten, und sie hatte damit rechnen müssen, dass ich den Kampf gewann. Und warum hatte sie nicht Sinas Part übernommen?

Hatte sie Sina Wang geopfert, um selbst freie Bahn zu haben? Ich war beschäftigt, sie konnte Zeit gewinnen und für sich nutzen. Auch wenn sie kein Fahrzeug besaß, war es für sie kein Problem, rasch nach Welling zu laufen. Und dort hatte sie dann alle Möglichkeiten. Da würde sie auch Johnny Conolly finden.

Das helle Licht, das sich vom Ort her auf mich zu bewegte, ließ mein Misstrauen erneut aufkeimen, und gleich darauf sah ich, dass es ein Rover war, der auf mich zufuhr und dessen Lichtschein mich traf.

Suko stoppte den Wagen dicht vor mir und stieg aus.

»Verdammt, da bist du ja.«

»Klar.«

Er schaute sich um. Noch konnte er Sinas Reste nicht sehen, weil sie hinter dem Mercedes lagen.

»Warum bist du denn nicht gekommen?«

»Das zeige ich dir jetzt.«

Er blieb an meiner Seite, und als ich anhielt, ging auch er nicht weiter. Ich leuchtete das an, was von Sina Wang übrig geblieben war.

Ein Skelett, denn die Haut war von den Knochen abgefallen. Selbst Augen oder Haare waren nicht mehr zu sehen.

Suko ließ sich ein paar Sekunden Zeit, bevor er fragte: »Wieso ist das passiert?«

Ich erzählte es ihm und verschwieg natürlich auch nicht das Eingreifen der blonden Bestie.

»Ja, sie wollte mich aufhalten. Sie hat gedacht, dass es Sina unter Umständen schafft, und so hat sie für freie Bahn für sich sorgen können.«

Suko begriff schnell. »Du meinst die freie Bahn nach Welling.«

»Ja, zu Johnny Conolly, der sich dort mit Bill aufhält.«

»Verdammt, das kann sein«, flüsterte Suko. »Dann müssen wir so schnell wie möglich hin.«

Ich gab ihm keine Antwort. Aber ich lief bereits auf den Mercedes zu und konnte nicht vermeiden, dass meine Knie weich geworden waren …

***

In der Polizeistation war es mehr als warm. Die alte Heizung gab ihr Bestes. Selbst dem Konstabler gefiel es nicht. Er fragte, ob er das Fenster öffnen sollte.

»Gern«, sagte Bill, der neben seinem Sohn an einem kleinen Tisch saß und ebenso wie Johnny Kaffee trank.

Matt Franklin öffnete ein Fenster. Die kühle Luft drang als Schwall in den Raum, was allen gut tat. Die Straße vor der Station war leer. Die klare Luft hatte sich verzogen. Schwacher Dunst war aufgekommen und trieb als dünner Nebel durch den Ort. Er legte sich auch um die Lichter der wenigen Laternen.

Elton Marlowe stand gefesselt nahe der Heizung und hatte sich wieder gefangen. Seine Furcht war vorbei.

»He, Meister, was ist los?«, fauchte er den Konstabler an. »Wie lange soll ich den Mist hier noch aushalten?«

Franklins Blick wurde böse. »Ich verbitte mir diesen Tonfall.«

»Okay. Wann komme ich los?«

»Keine Ahnung. Das bestimme nicht ich. Ich könnte dich auch nicht befreien, denn der Schlüssel zu den Handschellen befindet sich nicht in meinem Besitz.«

»Mist auch. Wann kommen Ihre Kollegen denn wieder?«

»Keine Ahnung. Ich denke, dass Sie sich noch gedulden müssen. Es ist ja nicht für immer. Außerdem haben Sie sich Ihre Position selbst zuzuschreiben.«

»Was wissen Sie denn schon? Ich habe nichts getan. Gar nichts.«

»Das sieht Johnny Conolly anders, und sein Vater auch.«

Bill drehte sich auf seinem Stuhl um, damit er Marlowe anschauen konnte.

»Was glotzt du so dämlich?«

Bill blieb gelassen. »Ich würde an deiner Stelle das Maul nicht so weit aufreißen. Als Verlierer steht dir das nicht zu.«

»Wieso Verlierer?«

»Kann ich dir sagen. Du hast zusammen mit deiner Komplizin meinen Sohn entführt und ihn in eine lebensgefährliche Lage gebracht. Was meinst du, was der Staatsanwalt dazu sagen wird? Und später der Richter. Aus dieser Nummer kommst du nicht mehr raus. Es sieht nicht gut für dich aus.«

Elton lachte. Es klang nicht überzeugend. Er wollte sich Mut machen. »Noch habt ihr nicht gewonnen. Ich habe Johnny zwar nicht gekriegt, aber ich bin nicht allein.«

»Setzt du auf Sina?«, fragte Johnny.

»Nicht nur.«

»Auf wen denn noch?«

Elton lachte. »Wir haben ja nicht aus Spaß so gehandelt. Ich kann dir sagen, dass es noch jemanden gibt, der im Hintergrund lauert. Und an dieser Person werdet ihr euch die Zähne ausbeißen.« Wieder lachte er. Er steckte wirklich voller boshafter Freude.

Bill antwortete nicht. Aber er wusste wie auch Johnny, wen Elton damit gemeint hatte. Die Cavallo war die große Unbekannte. Zu Gesicht hatten sie die Blutsaugerin bisher noch nicht bekommen, doch es war durchaus möglich, dass sie sich in der Nähe aufhielt, um einzugreifen, wenn sich die Chance bot.

Matt Franklin hatte zugehört. Er wollte eine Aufklärung haben und fragte: »Wen hat dieser Schlappschwanz denn gemeint, wenn er von einer Person im Hintergrund sprach?«

»Eine Frau«, erwiderte Bill. »Eine verdammt gefährliche. Eine, die aussieht wie ein Mensch, aber in Wirklichkeit ist die menschliche Gestalt nur eine äußere Hülle.«

»Verstehe ich nicht.«

»Sie ist ein Vampir!«

Franklin nickte. Kurze Zeit später schrak er zusammen. Erst da war ihm die Bedeutung der Antwort klar geworden. Er trat einen Schritt ins Zimmer hinein und sagte: »Moment mal. Habe ich das richtig verstanden? Sprachen Sie von einem Vampir?«

»Sie haben sich nicht verhört.«

Franklin schluckte. »Noch einer?«

»Eine!«, korrigierte Bill.

»Und die ist so gefährlich?«

»Leider. Ich will Sie nicht mit Einzelheiten langweilen, aber Sie können davon ausgehen, dass ich sie für so gefährlich halte wie andere den Teufel.«

Franklin bekam große Augen. Er wollte noch etwas fragen, überlegte es sich jedoch anders und schloss den Mund. Mit einem Tuch wischte er über seine feuchte Stirn. Sein Gesicht war eingefallen, die gesunde Farbe gab es nicht mehr.

Bill wollte ihn bitten, das Fenster wieder zu schließen. Etwas kam ihm zuvor. Es war das Geräusch des Handys.

»Wer ist das, Dad?«

»Ich glaube, dass es John ist.«

Es war sein Freund, der fragte, ob alles im grünen Bereich war.

»Noch«, gab Bill zu. »Und wo steckst du?«

»Suko und ich sind auf dem Weg zu euch.«

»Gut. Ist denn was passiert?«

»Ja, das kann man wohl sagen. Es gibt diese Sina Wang nicht mehr.«

»Vernichtet?«

»Genau.«

»Und wie ist …«

»Später, Bill. Es dauert nicht mehr lange, dann sind wir bei euch. Eine Frage noch. Habt ihr etwas von der Cavallo gesehen?«

»Nein, haben wir nicht. Zum Glück nicht.«

»Okay, aber behaltet sie im Hinterkopf.«

»Darauf kannst du dich verlassen, John.«

Das Gespräch war vorbei. Bill atmete tief durch. Er steckte das Handy wieder weg und nickte dem Konstabler zu.

»Sie haben alles gehört?«

»Ja.«

»Dann wissen Sie ja, was auf uns zukommen könnte. Aber wir werden bald Verstärkung bekommen. Außerdem ist eine Blutsaugerin vernichtet worden. Das lässt hoffen.«

»Aber nicht die, von der Sie vorhin gesprochen haben?«

»Leider nicht.«

Matt Franklin nickte. »Dann werde ich mal das Fenster wieder schließen.«

»Ja, tun Sie das.«

Elton Marlowe hatte nachgedacht. Jetzt war er zu einem Entschluss gekommen und stellte ihn als Frage.

»Was ist passiert? Mit Sina, meine ich.«

Johnny gab ihm die Antwort. Das musste er einfach tun. »Es gibt sie nicht mehr, Elton. Du stehst allein. Deine Helferin, die Vampirin, die sich Blutprinzessin nannte, ist tot. Hast du gehört? Sie ist tot! Man hat sie vernichtet. Jetzt stehst du allein!«

Elton Marlowe wurde bleich. Er suchte nach Worten. Da ihm keine einfielen, hielt er den Mund. So wie er sah jemand aus, dem die Felle weggeschwommen waren.

Der Konstabler drehte sich um, weil er das Fenster endlich schließen wollte. Inzwischen war genügend kalte Luft in das Büro gedrungen. Er drückte das Fenster in Richtung Rahmen und schaute dabei auf den Gehsteig.

Dort entstand eine Bewegung.

Der Konstabler achtete zunächst nicht darauf, bis er plötzlich die Gestalt sah, die von unten her in die Höhe schoss.

Ihm stockte der Atem. Er sah die hellblonden Haare einer ihm unbekannten Frau, und plötzlich tauchte vor seinem Gesicht die Faust auf.

Sie erwischte ihn nicht mal eine Sekunde später. Er hatte das Gefühl, sein Gesicht würde explodieren. Er merkte noch, dass er nach hinten geschleudert wurde, und krachte auf den Rücken. So blieb er auch liegen.

Justine Cavallo aber hatte freie Bahn …

***

Bill und Johnny hatten nicht weiter auf den Konstabler geachtet. Das Schließen eines Fensters war eine normale Aktion. Sie wollten schon darüber reden, wie es weitergehen würde, als es geschah.

Sie hörten keinen Schrei, sahen aber, dass der Konstabler zurück in den Raum getrieben wurde. Noch während der fiel, sahen sie sein blutiges Gesicht, dann lag er auf dem Boden und war ihren Blicken entglitten. Dafür schauten sie auf das Fenster, in dem jemand erschienen war.

Die blonde Bestie!

Sie genoss ihren Auftritt. Sie hockte auf der Fensterbank wie auf dem Sprung. Die Zähne waren gefletscht, und so sahen die beiden Conollys ihre spitzen Hauer, die darauf warteten, die Haut eines Menschen aufzureißen, um das Blut zu trinken.

Von einem schönen und glatten Gesicht war dort nichts mehr zu sehen. Es war verzerrt, und in den Augen leuchtete Triumph.

Sie hatte es geschafft.

»Verdammt«, flüsterte Bill, »das habe ich fast geahnt.«

Johnny sagte nichts. Aber er fühlte sich schon jetzt wie ein Gefangener. Die Kehle saß ihm zu. Die Freude darüber, dass Sina Wang vernichtet war, verflüchtigte sich, denn jetzt sah er sich einer viel größeren Gefahr gegenüber.

Hilfe konnten er und sein Vater nicht erwarten, denn der Konstabler lag am Boden, die Hände vor das blutige Gesicht gedrückt.

Die Cavallo hatte ihren Spaß. »Wollt ihr mich nicht begrüßen?«, fragte sie lauernd.

Das taten die Conollys nicht. Im Gegensatz zu Elton Marlowe. Er bekam wieder Oberwasser.

»Endlich kommt Hilfe. Hat auch lange genug gedauert.«

Justine sagte: »Halt dein Maul, du Versager. Zu dir komme ich auch noch.«

Es war genau die richtige Tonart, die er verstand. Er hielt sofort den Mund, und er wurde auch von einer gewissen Unsicherheit erfasst.

Die Cavallo hatte ihren Auftritt genossen. Sie löste sich aus dem Fensterausschnitt und sprang zu Boden. Es war kaum zu hören, wie sie auftrat, denn sie bewegte sich mit der Geschmeidigkeit einer Katze. Das Fenster drückte sie mit dem Ellbogen wieder zu, schloss es jedoch nicht, sodass es spaltbreit offen blieb.

Sie richtete sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihr Blick richtete sich auf die Conollys, die ihm nicht auswichen. Keiner der beiden wollte eine Schwäche zeigen.

Beide dachten an dasselbe. Bill sprach es leise aus.

»Wir müssen sie hinhalten. John und Suko können nicht weit sein.«

»Mal sehen.«

Bill stand auf. Er wollte nicht, dass sich Justine an Johnny hielt, sondern sich auf ihn konzentrierte. Er dachte auch an die Kräfte dieser Unperson, die weit über die eines normalen Menschen hinausgingen.

Dennoch wollte er sich ihr nicht wehrlos ergeben. Deshalb zog er seine Pistole und richtete die Mündung auf die Vampirin, die dies mit einem Lächeln zur Kenntnis nahm.

»Ist das alles, was du zu bieten hast?«, fragte sie.

»Im Moment schon.«

»Das ist mager, Bill.«

»Bist du denn kugelfest?«

Sie winkte ab. »Ach, hör auf. Wir kennen uns schon so lange. Hast du schon mal erlebt, dass ich mich vor einer Kugel gefürchtet habe? Bestimmt nicht. Und das hat sich auch jetzt nicht verändert. Ich bin eine Siegerin, und ich werde es immer sein. Das weißt du. Lange genug haben wir auf einer Seite gestanden, und wenn ich mich recht erinnere, habe ich deinem Sohn sogar schon mal das Leben gerettet.«

»Das habe ich nicht vergessen.«

»Und ich auch nicht«, meldete sich Johnny.

»Sehr schön. Aber jetzt haben sich die Dinge geändert, und daran trage nicht ich die Schuld, sondern euer Freund John Sinclair. Wenn aus Partnern Feinde werden, ist das schlimm. Besonders schlimm ist das Gefühl der Enttäuschung, das sich tief in mein Innerstes hineingefressen hat. Da brennt es wie Feuer, und es ist ein Feuer, das ich nicht mehr löschen kann. Ich kann nicht vergessen, ich muss einfach eine Antwort geben. Und die heißt Johnny Conolly.«

»Nein!«, sagte Bill.

Die Cavallo ließ sich nicht ablenken. »Erst hole ich mir ihn. Danach bist du an der Reihe. Anschließend werde ich mich um John Sinclair und Suko kümmern. Jane Collins und Glenda Perkins stehen auch auf meiner Liste, und für den Schluss habe ich mir diesen Sir James aufbewahrt. Aber ich mache es gnädig. Ich will ja nicht, dass wir getrennt werden. Wir werden wieder zusammenkommen, nur eben in einer anderen Welt. Ich glaube schon, dass wir alle als Vampire so etwas wie die Herrscher der Welt werden können, und das wird auch einem gewissen Dracula II gefallen, dessen Geist ich in meinem Innern spüre, denn in mir stecken zwei Seelen. So etwas ist einmalig und einfach wunderbar.«

Bill nickte. Er hatte Mühe, ruhig zu bleiben und nicht zu zittern. Den Triumph wollte er der Blutsaugerin nicht gönnen, die ihre Worte erst mal wirken lassen wollte.

Vom Fußboden her war ein Stöhnen zu hören. Dort bewegte sich der Konstabler. Er hatte seine Hände vom Gesicht genommen und versuchte, auf die Beine zu gelangen. Er stützte sich mit einer Hand ab, um sich in die Höhe zu stemmen. In seinem Gesicht war noch immer das Blut zu sehen, das ihm aus der Nase geflossen war.

Er setzte sich auf und schaute die Cavallo schräg von der Seite an. Eine wahnsinnige Wut überkam ihn. Er stieß einen Knurrlaut aus, wälzte sich zur Seite und nutzte den Schwung aus, um auf die Füße zu kommen. Er war Polizist, er hatte einen Eid geschworen. Er sah sein Büro als ein zweites Zuhause an, das es zu verteidigen galt. Und er wollte nicht hinnehmen, dass man ihn in seiner eigenen Welt so provoziert hatte.

»Nein, verdammt. Nicht so, nicht mit mir!« Von der Seite her stürzte er sich der Cavallo entgegen und hörte auch nicht aufs Bills Warnschrei.

Die Blutsaugerin regierte blitzschnell. Sie drehte sich dem Konstabler zu, der viel zu langsam war. Ein Hieb mit dem Ellbogen traf sein Kinn. Etwas knackte dort, dann stieß die Cavallo einen Wutschrei aus und hob den schweren Mann hoch wie eine Feder.

Sekunden später zeigte sich, welche Kraft in ihr steckte. Sie schleuderte den Mann hoch, der mit großer Wucht gegen die Decke prallte.

Mit dem Kopf krachte er voll dagegen. Es gab einen Laut, der Bill Conolly und seinen Sohn erschreckte, und selbst Elton Marlowe schrie laut auf.

Der Konstabler fiel zu Boden, und es gab keine Hände, die ihn auffingen.

Bill hielt die Beretta mit beiden Händen fest. Ob der Konstabler tot war, wusste er nicht. Wahrscheinlich hatte sein Kopf diesen brutalen Aufprall nicht überstanden.

»Ich hoffe, dass mich niemand mehr stört«, erklärte die Cavallo und nickte den Conollys zu. »Was ist, Johnny? Muss ich dich holen oder kommst du von allein zu mir?«

»Das wohl kaum.« Johnny hatte die Antwort unter großen Mühen gegeben. Er wusste, dass diese Unperson keine Gnade kannte.

»Dann werde ich dich holen müssen!«

»Ja, tu das«, sagte Bill. Er zielte auf sie. »Und ich denke, dass dir geweihte Silberkugeln schaden können, um es mal so schlicht zu sagen. Ansonsten würde es mich freuen, wenn sie dich vernichten. Willst du, dass ich deinen Körper voll pumpe?«

Sie lächelte. »Hört sich gut an. Für dich zumindest, aber nicht für mich.« Sie ging einen Schritt vor, hob locker die Schultern und sagte: »Dann schieß endlich!«

Genau das tat Bill. Er drückte ab. Er sah keine andere Möglichkeit mehr, um sich und seinen Sohn zu retten. Der Schuss fiel, Johnny duckte sich und war sich sicher, dass die Cavallo getroffen worden war, denn aus dieser Entfernung konnte man kaum vorbeischießen.

Johnny irrte sich.

Und Bill ebenfalls.

Erst als der Schuss gefallen war, sahen beide, was passiert war. Justine Cavallo hatte reagiert. Und das schneller, als es ein Mensch hätte tun können.

Sie war genau im richtigen Moment in die Höhe gesprungen, und dieser Sprung hatte sie bis an die Decke gebracht. Da sie sich zudem noch Schwung nach vorn gegeben hatte, landete sie an einer bestimmten Stelle.

Sie rammte nicht nur gegen den Tisch, an dem Vater und Sohn saßen, ihre Füße trafen auch Bill an Kopf und Schulter.

Der Treffer schleuderte den Reporter nach hinten. Er kippte mitsamt seinem Stuhl um und schlug mit dem Hinterkopf auf.

Für einen Moment sah Bill die berühmten Sterne vor seinen Augen aufplatzen, dann packte ihn die Dunkelheit und zog ihn mit in ihre Tiefe.

Es war für ihn vorbei. Er lag auf der Erde. Neben ihm der Stuhl, und der Tisch war auch verschoben. Innerhalb weniger Sekunden hatte sich die Lage drastisch verändert.

Es gab zwei Zuschauer. Zum einen den gefesselten Elton Marlowe, der nichts mehr begriff und auch nichts begreifen wollte. Er hielt sogar die Augen geschlossen und sprach flüsternd mit sich selbst.

Es gab noch einen zweiten, das war Johnny Conolly. Er hatte miterleben müssen, was mit seinem Vater passiert war. Hilfe konnte er von ihm nicht mehr erwarten.

Justine Cavallo, die blonde Bestie, war die Siegerin. Wieder mal hatte sie gezeigt, wozu sie fähig war. Ihre Kräfte waren mehr als ungewöhnlich und auch stärker als die eines normalen Vampirs.

Sie starrte Johnny an. »Jetzt sind wir allein. Elton zählt nicht mehr. Was glaubst du, was jetzt passiert?«

»Das will ich nicht wissen.«

»Du bist der Erste. Das habe ich versprochen, und dieses Versprechen werde ich auch halten.«

»Ich lasse mich von dir nicht zu einem Vampir machen! Ich will mein Blut behalten.« Johnny wusste selbst nicht, woher er den Mut nahm, eine solche Antwort zu geben. Er würde bei Justine Cavallo nie um sein Leben betteln. Er war eben ein echter Conolly.

»Gut.« Sie lachte. »Du kannst es versuchen, aber du wirst es nicht schaffen. Schau dir deinen Erzeuger an. Ich hätte ihn auch tottreten können, aber ich brauche ihn noch. Ich will das Blut von euch allen trinken, verstehst du?«

Johnny sah ein, dass seine Chancen gleich null waren. Trotzdem wollte er nicht aufgeben. John Sinclair und auch sein Vater hatten immer davon gesprochen, nie aufzugeben und bis zum Schluss auf eine Chance zu lauern. So dachte Johnny ebenfalls, und plötzlich kam ihm die fast schon verrückte Idee.

Mit keinem Anzeichen ließ er sie erkennen. Er schrie auch nicht auf, als er plötzlich zusammenbrach. Das hatte seinen Sinn, denn so war er dicht an die Waffe seines Vaters herangekommen. Er riss sie an sich, rollte sich auf den Rücken und wollte feuern und so viele Kugeln aus dem Magazin schießen wie eben möglich.

Der Tritt traf seinen Arm noch vor dem ersten Schuss. Man konnte so schnell sein wie man wollte, Justine Cavallo legte man nicht so leicht rein.

Es war Johnny unmöglich, die Waffe zu halten. Sie wurde ihm aus der Hand katapultiert. Er sah sie noch wegtrudeln, hörte auch, dass sie aufschlug, aber er wusste nicht, wo das geschah. Für ihn jedenfalls war sie unerreichbar.

Ein Fuß drückte gegen seine rechte Schulter. Johnny musste sich diesem Druck beugen. Er kippte nach hinten und blieb auf dem Rücken liegen.

Dann stellte die Cavallo die Sohle auf seine Brust. Von oben her schaute sie in das verschwitzte Gesicht, in dem der Mund offen stand, durch den Johnny schwer die Luft in seine Lunge saugte.

»Ich könnte dich zertreten wie einen Wurm, Johnny. Das hätte ich schon damals gekonnt. Da aber habe ich dir das Leben gerettet. Das waren andere Zeiten. Dass sie nicht mehr existieren, ist allein die Schuld deines Freundes Sinclair. Jetzt werde ich dir das Leben nicht mehr retten, sondern es dir nehmen, um dich danach in ein anderes zu schicken. Ist das nicht perfekt?«

»Du wirst an meinem Blut ersticken!«, keuchte er.

»Das glaube ich nicht. Ich ersticke nicht an Blut. Es ist für mich der Kraftspender.«

»Ersticke trotzdem daran.«

Sie amüsierte sich. »Wirklich, du bist ein echter Conolly. Dein Vater hätte nicht anders reagiert. Aber das bringt dich auch nicht weiter. Wir beide werden jetzt noch einigen Spaß haben. Und ich kann dir versprechen, dass es nicht schmerzt. Nur kurz, wenn ich deine Haut aufbeißen muss. Danach aber lassen wir uns Zeit, und ich werde jeden Tropfen Blut von dir genießen.«

»Dann beiß endlich zu!«, schrie Johnny.

»Nicht sofort und auch nicht hier. Ich habe ja von der Ruhe gesprochen, die wir zwei haben werden. Wir suchen uns einen einsamen Ort.«

»Und wo soll der sein?«

»Du kennst ihn. Die Blockhütte. Ich glaube kaum, dass uns dort jemand stören wird. Und solltest du auf John Sinclair hoffen oder auf Suko, dann ist es vergebens. Pech für dich, dass sie aufgehalten wurden, wofür ich natürlich gesorgt habe.«

Da verschwand auch Johnnys letzter Hoffnungsschimmer.

Hart riss ihn die Cavallo in die Höhe. Johnny schwankte ein wenig, wurde gehalten und schaffte es, einen Blick auf seinen am Boden liegenden Vater zu werfen, der sich nicht mehr bewegte und in seiner Haltung schon an einen Toten erinnerte.

Der Anblick war für Johnny zu viel. Er spürte, wie ihm die Tränen in die Augen traten, bevor die Cavallo ihn wegzerrte wie einen Hund an der Leine.

Sekunden später waren sie in der Dunkelheit verschwunden …

***

Unsere Gesichter zeigten auf dem Weg nach Welling keinen lockeren, sondern einen angespannten Ausdruck. Suko machte sich den Vorwurf, die Conollys allein gelassen zu haben, und das hatte bei ihm für dieses ungute Gefühl gesorgt.

Das alles hatte mir Suko erklärt, obwohl wir in zwei verschiedenen Autos fuhren. Ein Handy machte so etwas möglich, ich hatte zudem Bill angerufen und mich beruhigen lassen, denn noch war in der kleinen Polizeistation alles normal.

Schließlich erreichten wir den Ort und stellten die Autos auf ihren alten Parkplätzen ab. Zugleich stiegen wir aus. Wir wollten zusammen auf den Eingang zugehen, stoppten jedoch unsere Schritte, denn uns war etwas aufgefallen.

Eines der beiden Fenster war nicht ganz geschlossen.

Wir blieben stehen, als hätten wir uns abgesprochen. Dabei schauten wir uns an.

»Ist das normal?«, fragte Suko.

»Das wäre normal, wenn wir Stimmen hören würden. Aber das ist nicht der Fall.« Meine Stimme war immer leiser geworden. Ich spürte in meiner Magengegend einen Druck, der immer dann eintrat, wenn bestimmte Dinge nicht mehr so waren, wie ich es gern hätte.

Ich trat an das Fenster heran und stieß es nach innen. Leider lag es so hoch, dass ich nicht hineinschauen konnte. Zudem war die untere Hälfte nicht durchsichtig.

Ich wollte springen, um etwas sehen zu können, als wir beide zusammenzuckten, weil wir ein Geräusch gehört hatten, das uns gar nicht gefiel.

Es war so etwas wie ein Schluchzen oder Jammern, und das machte mich misstrauisch. Den Sprung sparte ich mir. Zudem drückte Suko bereits die Tür auf und tauchte ab in den kleinen Flur.

Als ich ihn betrat, hatte sich mein Freund bereits nach links gewandt und die Tür zu dem Raum aufgestoßen, zu dem das offene Fenster gehörte. Ich vernahm seinen Fluch, war wenig später auch da, und es verschlug uns beiden die Sprache, denn was wir hier sahen, damit hätten wir nicht gerechnet.

Unser Blick fiel auf den Konstabler, der sich nicht mehr bewegte. Er hatte ein zerschlagenes Gesicht, und als ich näher an ihn herantrat, da fiel mir auf, dass etwas mit seinem Kopf passiert war. Seine Schädeldecke war zerstört. In einem solchen Zustand konnte kein Mensch mehr am Leben sein.

Und wir sahen noch mehr. Ich hatte das Gefühl, wahnsinnig zu werden, als ich Bill Conolly sah, der regungslos auf dem Boden lag nur ein wenig von Franklin entfernt.

Ich wusste nicht, welche Gedanken mich auf dieser kurzen Strecke peinigten, als ich zu ihm eilte. Ich sah in ein mir so vertrautes Gesicht, in dem sich allerdings nichts mehr regte. Bill sah aus, als wäre er tot.

»Nein«, flüsterte ich und spürte, dass ein wahnsinniger Hass in mir hochstieg. Sogar das Bild des Reporters verschwamm vor meinen Augen. Ich zitterte und war nicht in der Lage, nachzufühlen, ob er noch lebte oder nicht.

Zwei Hände zogen mich von Bill weg. Suko hatte sich besser in der Gewalt. Er kniete neben unserem Freund nieder. Seine Handbewegungen waren ruhig. Er fühlte nach der Halsschlagader, dann war der Puls an der Reihe und das Herz.

Ich wagte kaum zu fragen, was er herausgefunden hatte. Er drehte den Kopf und nickte mir zu.

»Und?«

»Bill lebt!«

Beinahe hätte ich vor Glück geschrien, doch dieser Anfall war rasch vorbei, denn jetzt stellte ich fest, dass jemand fehlte, und sprach es auch aus.

»Wo ist Johnny?«

»Das ist unser Problem.« Suko erhob sich. Nicht nur er hatte den Laut gehört, der fast mit einem Winseln zu vergleichen war. Auch ich hatte ihn wahrgenommen, kam ebenfalls wieder auf die Beine und blickte auf den noch immer an ein Rohr gefesselten Elton Marlowe.

Suko stellte ihm schon die erste Frage.

»Was ist hier passiert?«

»Die Hölle!«, flüsterte Elton.

»Genauer.«

»Sie war da!«

»Die blonde Bestie?«

»Ja!«

»Und was hat sie getan?«, fragte ich.

Er konnte noch nicht sofort sprechen. Er musste Luft holen, suchte nach den richtigen Worten, zog dann die Nase hoch und stöhnte. »Das war alles so schlimm. Die – die – hat den Konstabler gepackt und ihn mit dem Kopf gegen die Decke geschlagen. Als er nach unten fiel, war er tot.«

»Aber das war nicht alles!«, drängte ich.

»Ja, das stimmt.«

»Was ist mit Johnny Conolly geschehen?«

»Sie – sie hat ihn mitgenommen.«

Dieser Satz sorgte dafür, dass in mir wieder die Angst um Johnny hochstieg. Ihn in den Klauen der blonden Bestie zu wissen war einfach grauenhaft. Die nächste Frage sprang mir wie von selbst über die Lippen.

»Und weißt du, wohin die beiden verschwunden sind?«

»Ja, die Cavallo sprach von unserer Hütte …«

Er brauchte uns nicht mehr zu sagen, obwohl er das tat. Aber das hörten wir bereits nicht mehr, denn da waren wir schon unterwegs und aus der Tür …

***

Sie hatten keinen Wagen und gingen deshalb zu Fuß.

Justine Cavallo bewies Johnny, was in ihr steckte. Vielleicht tat sie das auch bewusst, um ihm zu zeigen, dass es keinen Sinn hatte, einen Fluchtversuch zu unternehmen.

Sie ging nicht, sie rannte. Und auch das sah nicht normal aus, denn sie schien über den Boden zu huschen oder gar zu fliegen. Sie nahm auch nicht die Straße. Der normale Weg war ihr zu lang, und so nahm sie die Abkürzung querfeldein.

Und Johnny war an ihrer Seite. Er hatte zwar eine gute Kondition, doch dieses Tempo mitzuhalten, das schaffte auch er nicht.

Es ging noch so lange gut, bis sie Welling verlassen hatten. Dann konnte Johnny nicht mehr, was auch der Blutsaugerin auffiel. Sie stieß einen Fluch aus, packte ihn an beiden Handgelenken und zog ihn kurzerhand hinter sich her.

Es ging quer ins Gelände hinein, und das war für Johnny alles andere als ein Vergnügen. Er bewegte zwar seine Beine, um Schritt zu halten, aber das gab er schnell auf, und so ließ er sich weiterhin ziehen.

Es ging leicht bergauf. Dennoch verlangsamte Justine das Tempo nicht.

Johnny fluchte lautlos. Er fragte sich immer öfter, wie lange es noch dauerte, bis sie das Ziel erreichten.

Es ging alles blitzschnell. Ohne Vorwarnung löste die Cavallo den Griff.

Diesmal schrie Johnny auf, als er nach vorn kippte und bäuchlings auf der feuchten Erde liegen blieb.

Er lag zwar auf dem Bauch, aber er war nicht ausgeschaltet. Johnny wollte sehen, was seine Entführerin weiterhin vorhatte. Zunächst mal kam ihm der Ort bekannt vor, an dem er lag. Er brauchte nur den Kopf leicht anzuheben, um die Blockhütte zu sehen, die schon mal zu seinem Gefängnis geworden war.

Die Cavallo hatte die Tür aufgestoßen, drehte sich wieder um, kehrte zu Johnny zurück und zerrte ihn auf die Beine.

Er erhielt einen Stoß in den Rücken, der ihn in die Hütte stolpern ließ.

Justine schloss die Tür.

Sie zündete die Dochte von vier Kerzen an, damit die Dunkelheit vertrieben wurde.

Johnny lehnte an der Wand und spürte den Widerstand der rohen Stämme in seinem Rücken. Er hatte sich wieder einigermaßen erholt. Er blieb auch an seinem Platz stehen und wollte keine Schwäche zeigen. Innerlich sah es anders in ihm aus. Da bebte er vor Furcht, und er hielt die Hände zu Fäusten geballt, um das Zittern seiner Finger nicht zeigen zu müssen.

Die Kerzen standen an vier verschiedenen Stellen in der Hütte. Ihre Flammen zitterten kaum. Nur als sich die Cavallo auf die Mitte zu bewegte, gerieten sie in leichte Schwankungen und ließen einige Schattenspiele entstehen, die über den Boden und die Wände huschten.

Justine Cavallo hielt vor Johnny an und stemmte die Hände in die Hüften. Mit dieser Haltung bewies sie, wer hier das Sagen hatte.

»Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, Johnny. Diese Nacht wird für dich die entscheidende sein. Du wirst es erleben, wie es ist, in ein anderes Leben zu gleiten.«

Er nickte, obwohl ihm etwas ganz anderes durch den Kopf ging. Das presste er hervor. »Warum? Warum nur?« Johnny schüttelte den Kopf. »Ich habe dir nichts getan, gar nichts, verstehst du?«

»Das stimmt, du nicht. Aber es gibt Veränderungen. Man will mich nicht mehr auf eurer Seite. Oder man hat mich nicht mehr zu wollen, egal, wie man es sieht. Das kann ich nicht auf mir sitzen lassen, und deshalb habe ich mich entschieden, all das zu vergessen, was einmal zwischen uns gewesen ist. Mit dir fange ich an. Danach hole ich mir deine Eltern und auch John Sinclair und sein Freund Suko werden nicht verschont.«

Johnny glaubte ihr jedes Wort. Vergessen war die Zeit, als sie als sein Lebensretter aufgetreten war. Jetzt kannte sie nur noch ein Ziel. Sie wollte sich mit weiteren Blutsaugern umgeben, und zwar mit denen, die sie gut kannte.

Johnny bewegte seine Augen. Auch wenn es kaum möglich war, er suchte nach einem Ausweg. Der Weg zur Tür war ihm versperrt, und so konnte er nur auf Hilfe von außen hoffen, obwohl das unwahrscheinlich war, denn sein Vater war ausgeschaltet worden, und von John Sinclair hatte er auch nichts gesehen.

Das glatte Gesicht der Vampirin veränderte sich. Zuerst sah es aus, als wollte sie lächeln. Dann wurde daraus ein Grinsen, und schließlich fletschte sie die Zähne, um zu zeigen, wer sie war.

Gekleidet war sie wie immer. Der dünne Lederüberzug, der hauteng saß und einen viereckigen Ausschnitt aufwies, aus dem die Brüste zur Hälfte hervorquollen. Mit diesem Outfit hatte sie oft die Aufmerksamkeit der Männer auf sich gezogen, die sich an ihr kaum sattsehen konnten und keine Ahnung hatten, was diese Unperson wirklich vorhatte. Erst wenn sie ihre Zähne in den Hals hackte, wurde ihnen klar, mit wem sie sich da eingelassen hatten.

Sie kam auf Johnny zu und blieb dicht vor ihm stehen, sodass sie ihn berühren konnte, ohne dabei den Arm ausstrecken zu müssen. Sie legte zwei Fingerspitzen unter Johnnys Kinn, der die Berührung als neutral empfand, denn die Kuppen strahlten weder Wärme noch Kälte aus.

Sie hob Johnnys Kinn an. Beide schauten sich in die Augen. Die Zähne der Blutsaugerin verschwanden, weil sie nicht mehr grinste. Es blieb jedoch bei einem Lächeln.

»Ich kann dir versprechen, dass es nicht wehtut. Du wirst zuerst nur einen kurzen Schmerz spüren, der schnell verschwindet und von einem wunderbaren Gefühl der Leichtigkeit abgelöst wird.« Sie lachte. »Nur fliegen ist schöner, sagt man doch. Und ähnlich wird es auch dir ergehen.«

Johnny Conolly war nicht auf den Mund gefallen. In diesen Fall aber hatte es ihm die Sprache verschlagen. Er hätte auch nicht gewusst, was er hätte sagen sollen. Zu betteln, das kam bei ihm nicht infrage. Es hätte zudem keinen Sinn gehabt. Die Cavallo hatte sich einmal entschlossen und würde bei ihrem Plan bleiben.

Noch immer lagen die Finger unter Johnnys Kinn. Die Cavallo war nicht mal sehr groß, Johnny war um einiges größer. Aber vor ihm stand ein Kraftpaket, das er nicht zur Seite rammen konnte, sodass der Versuch, eine Flucht zu wagen, von vornherein zum Scheitern verurteilt war.

»Noch am Ende der Nacht wirst du erwachen und etwas völlig Neues in dir spüren. Wer weiß, vielleicht gebe ich dir sogar die Chance, deinen Vater oder auch deine Mutter leerzusaugen …«

Johnnys Knie wurden weich. Der letzte Satz hatte ihn fertiggemacht. Die Angst war wieder da. Sie schoss in ihm hoch, sie hatte sich regelrecht in ihm festgebrannt, und er spürte den leichten Druck an seinem Kinn, der dafür sorgte, dass er den Kopf nach rechts drehen musste, sodass sich die linke Halshaut spannte.

Johnny konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Er bewegte seine Lippen, ohne etwas zu sagen. Es war das stumme Flehen um Hilfe.

Die Berührung an seinem Kinn verschwand, dafür legte Justine eine Hand gegen seinen Kopf und drückte ihn nach rechts.

»Es sind nur noch ein paar Minuten, dann wirst du auf dem Weg in deine neue Existenz sein.«

Johnny hatte die letzte Hoffnung verloren. Alles in ihm schrie nach Hilfe, aber sie kam nicht, es gab niemanden, der ihn hätte hören können und der stark genug gewesen wäre, sich der Vampirin entgegenzustellen.

Justine drückte Johnnys Kopf noch weiter. Sie sah, dass sich die Haut am Hals straffte, und das spürte auch Johnny. Es war perfekt für den Biss. Er schloss sogar die Augen und sah als Letztes, dass sich die Cavallo zu ihm neigte.

Im nächsten Augenblick berührten die spitzen Zähne seinen Hals.

Es war der Moment, an dem Johnny sich aufgab …

***

Bill Conolly stellte erst später fest, dass er es gewesen war, der gestöhnt hatte. Danach schlug er die Augen auf und fühlte sich hundeelend. Er lag auf dem Boden, sein Kopf schien zu brennen, in seiner Kehle gab es keinen feuchten Fleck mehr, und sein Körper hatte seine Funktionen praktisch eingestellt.

Er sah nichts.

Erst etwas später wurde ihm bewusst, dass er die Augen geschlossen hielt. Seine Lider fühlten sich schwer an.

Der innere Schweinehund riet ihm, liegen zu bleiben, aber da gab es noch eine andere Stimme, die ihn beschwor, sich nicht hängen zu lassen. Bill nahm es im Unterbewusstsein wahr, das sich nun meldete und ihn antrieb, etwas zu tun.

Er richtete sich danach und öffnete die Augen.

Er sah, wusste aber nicht, was er sah, denn alles war verschwommen. Dass er sich in einem Raum befand, war ihm klar, und wenig später war er in der Lage, das zu erkennen, was sich über ihm befand.

Es war eine Decke. Er selbst lag auf einem harten Boden.

Er war jetzt auch fähig, etwas zu hören. Beim Erwachen war er davon ausgegangen, in der Stille zu liegen. Das traf nicht ganz zu. Die Stille wurde unterbrochen, und das von Lauten, mit denen er nichts anfangen konnte.

Aber sie waren da. Er irrte sich nicht, und sie klangen sogar in seiner Nähe auf. Sie hörten auch nicht auf.

Nach kurzer Zeit stellte er fest, dass es menschliche Laute waren. Eine Mischung aus Stöhnen, Flüstern und leisem Wimmern.

Bill musste sich nach rechts drehen, um mehr zu sehen.

Und er wusste jetzt, wo er sich befand. Er sah den Konstabler auf dem Boden liegen und musste erkennen, dass sich der Mann nicht mehr rührte. Es war auch von ihm nichts zu hören. So ging Bill davon aus, dass er nicht mehr lebte, und bei dieser Feststellung kam ihm Justine Cavallo in den Sinn. Sie war es, die hier ihre grausamen Zeichen hinterlassen hatte. Aber sie hatte ihre Zähne nicht in Bills Hals geschlagen. Er war nur außer Gefecht gesetzt worden und hörte noch immer die Jammerlaute.

Bill saß jetzt. So war es ihm auch möglich, den Kopf zu drehen und nach der Quelle der Laute zu suchen.

»Bist du endlich so weit? Siehst du mich?«

Die Stimme erreichte ihn mit einer ihn schon schmerzenden Lautstärke. Bill konzentriere sich darauf – und sah jetzt das, was er schon zuvor schwach erkannt hatte.

An ein Heizungsrohr gefesselt, stand dort noch immer Elton Marlowe, einer von Johnnys Entführern. Sein Gesicht glänzte feucht, und seine Lippen zitterten.

»Wir sind die Loser, Conolly, nur die Loser.«

Bill hatte ihn verstanden, sah sich jedoch nicht in der Lage, sofort eine Antwort zu geben. Er musste sich die Worte mühsam zusammensuchen und dabei gegen die Schmerzen in seinem Kopf ankämpfen.

»Loser?«, flüsterte er.

»Ja, Conolly. Schau dich um. Was siehst du? Einen Toten, du siehst mich, aber sonst niemanden.«

Bill hatte Probleme, sich an das Geschehen vor seiner Bewusstlosigkeit zu erinnern. Es hatte eigentlich alles recht gut ausgesehen. Sie hatten nur auf John Sinclair und Suko gewartet, doch die beide waren nicht erschienen.

Dafür die Cavallo.

Und jetzt war Johnny weg!

Auf einmal war der Gedanke da, und Bill hatte das Gefühl, eine heiße Lohe würde durch seinen Körper schießen.

»Sie war da und hat deinen Sohn mitgenommen!«

Der Satz traf Bill wie ein Tiefschlag. Obwohl Bill saß, hatte er das Gefühl, ins Bodenlose zu fallen.

»Wenn du ihn wiedersiehst«, flüsterte Marlowe, »wird er kein Mensch mehr sein, sondern ein Vampir, und er wird dann Hunger haben und dein Blut zuerst in sich reinsaugen …«

Bill konnte nichts mehr erwidern. Ein Strom aus Tränen hatte ihm die Stimme genommen …

***

Suko und ich glaubten nicht daran, dass Elton Marlowe gelogen hatte. Dazu hätte er keinen Grund gehabt. Die Hütte war wirklich ein Ort, an dem jemand allein sein konnte.

Johnny im Griff der blonden Bestie!

Das wollte und konnte ich mir nicht vorstellen und musste dennoch einsehen, dass es den Tatsachen entsprach. Justine hatte sich Johnny geholt und damit den ersten Teil ihres Versprechens eingelöst. Das war so grausam, dass ich an dieser Tatsache beinahe erstickt wäre und sich unartikulierte Laute aus meinem Mund lösten, was Suko zu einem besorgten Seitenblick veranlasste.

»Keine Angst, es geht schon wieder.«

Er nickte. »Du denkst an Johnny?«

»Du nicht?«

»Immer. Aber eine Frage bleibt, und der können wir leider nicht ausweichen. Lebt er noch? Existiert er noch normal? Oder hat Justine ihr erstes Ziel erreicht?«

»Ich weiß es nicht!«, presste ich hervor. »Aber es ist grauenhaft für mich, dass wir darüber sprechen müssen. Oder siehst du das anders?«

»Nein, sicherlich nicht.«

»Und möchtest du seiner Mutter und seinem Vater gegenüberstehen und ihnen die Wahrheit sagen?«

»Denk nicht darüber nach!«

Ich stöhnte auf. »Das muss ich aber, denn die Gedanken lassen sich nicht vertreiben.«

»Ich weiß.« Nach dieser Antwort schwieg Suko und konzentrierte sich auf die Fahrt.

Wir hatten es ja nicht weit, aber wenn jede Sekunde zählt, dann kommt einem auch eine kurze Strecke viel länger vor. So war das auch hier. Wir hatten schon mal zu der Hütte fahren sollen, doch das war uns nicht gelungen.

Jetzt aber mussten wir hin. Schafften wir es nicht, dann …

Sukos Stimme unterbrach meine Gedanken. »Ich denke, dass wir jetzt von der Straße abbiegen müssen.«

»Okay, versuch es!«

Der Rover bekam einen Schlag mit, als er auf das Feld fuhr. Jetzt mussten wir uns entscheiden, ob wir mit oder ohne Licht fuhren.

Uns kam entgegen, dass der Weg zur Hütte nicht mit Bäumen oder anderen Hindernissen bedeckt war. Gras wuchs auf dem Boden, ein paar Flechten, das war alles. Keine Büsche, der Weg war frei, und das hatten wir schon bei unserer ersten Fahrt von der Straße aus gesehen.

Irgendwann sah ich die Hütte. Es war ja nicht stockfinster. Ihr Umriss malte sich ab. Dahinter begann der Wald und neben der Hütte ragte ein Hochsitz in die Höhe.

»Da ist sie.«

»Schon gesehen«, sagte Suko. »Willst du näher heran?«

»Nein, halt jetzt an. Wenn wir Glück haben, sind wir nicht bemerkt worden. Das würde sich bestimmt ändern, wenn wir direkt bis zu der Hütte fahren würden.«

»Alles klar.« Der Motor erstarb. Zwei Türen schwangen auf und wir huschten ins Freie.

Ich zog meine Beretta. Dann hängte ich das Kreuz offen vor meine Brust. Ich dachte daran, dass Johnny und die Cavallo nicht mit einem Auto hergefahren waren. Trotzdem mussten wir davon ausgehen, dass beide die Hütte längst erreicht hatten, denn Justine Cavallo besaß Kräfte, von denen ein normaler Mensch nur träumen konnte.

Wir kamen gut voran und bewegten uns noch vorsichtiger, als wir die Tür sahen.

Etwas überraschte uns. Sie war nicht ganz geschlossen worden. Wäre das der Fall gewesen, so hätte nicht der rötlich-gelbe Schein durch einen Längsspalt sickern können.

Wir hielten an.

Danach sprachen wir nur flüsternd.

»Das sieht nach Kerzenschein aus«, meinte Suko.

»Denke ich auch.«

Wir sprachen nicht mehr und glitten näher. Aus der Hütte war nichts zu hören, und das konnte uns nicht gefallen. Bedeutete das etwa schon, dass alles vorbei war und wir Johnny als blutleere Hülle in der Hütte fanden?

Der Gedanke bereitete mir Magendrücken und schockte mich so, dass ich zunächst stehen blieb und Suko allein weiter ging.

Direkt von dem hellen senkrechten Türspalt blieb er stehen. Er schob seinen Kopf vor, traute sich jedoch nicht, den Spalt zu erweitern. Als ich ihm endlich folgte und neben ihm stehen blieb, da spürte ich immer noch mein Zittern.

»Siehst du was?«, fragte ich flüsternd.

»Nein …«

»Hörst du was?«

»Ich glaube …«

»Und was ist mit Johnny?«

»Kann ich dir auch nicht sagen, John. Aber …« Er hörte auf zu sprechen.

»Was ist mit aber?«

»Eine leise Frauenstimme.«

»Klar, Justine …«

»Nein, nicht.«

»Aber ich …«

Suko drehte sich weg. »Es ist am besten, wenn du selbst nachsiehst, wobei ich denke, dass wir eingreifen sollten.«

Der Meinung war ich auch, aber zuvor wollte ich mir einen Überblick verschaffen …

***

Warum beißt sie noch nicht zu?

Will sie meine Qualen verlängern?

Johnny fand keine Antwort, bis er sich irgendwie im Kopf befreit fühlte und eine Flüsterstimme an seine Ohren drang, wobei die leisen Worte auch an die Cavallo gerichtet waren.

»Ich will nicht, dass er sein normales Leben verliert!«

Es war ein gesprochener Befehl. Worte, die aus dem Mund einer Person stammten, die allerdings nicht zu sehen war und möglicherweise im Rücken der blonden Bestie stand.

Justine hatte die Worte gehört und tat erst mal nichts. Sie biss auch nicht zu. Johnny, der hoch konzentriert war, spürte, dass der Druck der spitzen Zähne nachließ.

Und so erhielt er die Gelegenheit, über die Stimme nachzudenken, die er sich nicht eingebildet hatte, denn auch die Cavallo hatte sie gehört, sonst hätte sie schon längst zugebissen.

»Geh weg von ihm!«

Erneut klangen die Flüsterworte auf, und plötzlich hatte Johnny das Gefühl, nur noch aus Gänsehaut zu bestehen. Es war verrückt, es war eigentlich nicht möglich, er musste sich geirrt haben, denn die Stimme kannte er.

»Deine Angst habe selbst ich gespürt, Johnny …«

Plötzlich wusste er Bescheid, und ein leiser Schrei verließ seinen Mund. Es war kein Irrtum mehr möglich, denn wer sich da gemeldet hatte, war Nadine Berger, die Person, die ihn in seiner Kindheit mal in Gestalt einer Wölfin mit menschlicher Seele beschützt hatte …

***

Und jetzt war sie wieder da!

Nur nicht mehr als Wölfin, denn sie hatte sich zurück in einen Menschen verwandeln können und lebte jetzt auf der geheimnisvollen Nebelinsel Avalon.

Es war seit ihrem Weggang immer wieder mal in größeren Abständen zu einem Kontakt zwischen ihnen gekommen, und Nadine hatte auch versprochen, auf Johnny zu achten und ihn irgendwie zu beschützen, aber dass sie jetzt erschienen war, das hätte er nie in seinem Leben für möglich gehalten.

Trotzdem war sie da, auch wenn er sie nicht sah, denn die Stimme hatte er sich nicht eingebildet.

Justine Cavallo stand zwar noch in Johnnys Nähe, aber sie hatte sich leicht zurückgezogen. Sie ließ ihn nicht aus den Augen, konzentrierte sich zugleich auf die Besucherin, die sich hinter ihr aufhielt und in einer Ecke stand.

In Justine Cavallos glattem Gesicht arbeitete es. Die Überraschung hatte sie noch nicht überwunden. Sie war irritiert. Ohne sich umzudrehen, sprach sie die Person an.

»Wer bist du?«

»Jemand, der nicht will, dass Johnny Conolly zu einem Blutsauger gemacht wird.«

»Und du meinst, du könntest es verhindern?« Die Cavallo hatte ihre Sicherheit wiedergefunden.

»Ja, das meine ich.«

»Wie kommst du dazu?«

Johnny hätte es ihr sagen können, doch er hielt den Mund. Er konnte auch nicht reden. Seine Knie waren weich geworden und er wunderte sich darüber, dass er noch auf den Füßen stand. Es lag wohl an der Wand, die ihm Halt gab.

Die Blutsaugerin aber wollte es genauer wissen. Sie war sich Johnny sicher und drehte sich jetzt langsam um, weil sie die Person sehen wollte, die es tatsächlich gewagt hatte, hier einzudringen und sie zu stören.

Sie schob sich noch einen Schritt zur Seite. So konnte sie Johnny und auch die andere Person sehen, die in einer Ecke stand wie eine Statue und vom Licht der Kerzen umschmeichelt wurde.

Es war eine schöne Frau mit roten Haaren und einem fein geschnittenen Gesicht. In ihrem Gewand – von einem Kleid konnte man bei ihr nicht sprechen – wirkte sie wie eine Königin.

»Woher kommst du?«

»Seine Angst hat mir den Weg gewiesen.«

»Das ist keine Antwort, verdammt. Ich will auch deinen Namen wissen.«

»Ich heiße noch immer so wie früher. Nadine Berger …«

Die Blutsaugerin dachte nach, ob sie diesen Namen schon mal gehört hatte. Tief in ihrem Kopf klingelte etwas, aber sie wusste nicht, wohin sie die Frau mit den roten Haaren stecken sollte. Dass sie etwas Besonderes sein musste, stand für sie fest, und es bereitete ihr Sorge, dass sie nicht mitbekommen hatte, wie diese Person in die Hütte gelangt war.

Aber an Aufgabe dachte sie nicht. Sie nickte und sagte: »Ich weiß, dass deine Adern mit frischem Blut gefüllt sind, und genau das werde ich mir jetzt holen. Johnny hat nur eine kurze Galgenfrist bekommen. Zuerst bis du an der Reihe, dann er.«

»Bist du dir sicher?«

»Sehr sogar.«

»Und du glaubst nicht, dass jemand stärker sein könnte als du?«

Justine lachte nur. Sie war dabei voll auf Nadine konzentriert.

Das war Johnny nicht. Er wusste plötzlich, dass ihm das Schicksal eine winzige Chance bot, und er richtete sein Augenmerk auf die Tür. Sie war der Weg in die vorläufige Freiheit.

Noch zögerte Johnny, denn ihm war etwas aufgefallen.

Bewegte sich die Tür?

So genau konnte er es nicht sagen, und er riskierte einen zweiten Blick. Da sah er es. Die Tür bewegte sich tatsächlich. Und das nicht durch den Wind, denn hinter ihr stand jemand, der sie so behutsam aufzog wie eben möglich.

Es gab kein helles Licht, nur den Schein der vier Kerzen. Aber Johnny sah trotzdem, wer da versuchte, die Hütte zu betreten. Er kam ihm wie eine Lichtgestalt des Himmels vor, eben John Sinclair!

Das war der Moment, in dem Johnny über seinen eigenen Schatten sprang und auf die Tür zulief …

***

Ich bemühte mich darum, so wenig Geräusche wie möglich zu machen. Aber das Schaben der Tür war schon zu hören, das vom Boden her an meine Ohren klang.

Noch nahm niemand davon Notiz. Das war mein Vorteil, und auch mein Sichtfeld erweiterte sich, sodass ich zwangsläufig Johnny Conolly sah, der mir gegenüberstand.

Ihm war anscheinend noch nichts passiert, aber er war nicht die einzige Person, die mich überraschte, denn als ich nach rechts blickte, da sah ich Justine Cavallo, die sich von Johnny entfernte und auf ein anderes Ziel zuging. Das musste die Person sein, deren Stimme ich gehört hatte, die ich im Moment aber nicht sah.

Dafür hatte Johnny mich gesehen.

Er musste seine Überraschung erst verdauen. Im Moment hatte sie ihn erstarren lassen.

Ich wollte ihm winken und dabei die Tür weiter öffnen. Es war nicht nötig, denn Johnny überwand genau in diesem Moment seine Starre und nahm seine Chance wahr.

Er startete aus dem Stand heraus, und da gab es kein Hindernis, das ihn hätte aufhalten können. Um es ihm leichter zu machen, riss ich die Tür auf. Es war mir jetzt auch egal, ob man mich hörte, nur Johnny zählte, und der stoppte nicht. Er hetzte an mir vorbei, starrte nur nach vorn, atmete fast würgend – und war froh, dass jemand in der Nähe stand, der auf ihn gewartet hatte und ihn abfing.

Es war Suko, in dessen Arme er lief und erst dann einen Schrei ausstieß. Suko hielt ihn fest, sprach dabei auf ihn ein und legte einen Arm um seine Schultern.

Mich brauchten die beiden nicht. Aber ich wollte sehen, was sich in der Hütte tat.

Ich schob mich weiter hinein.

Es waren zwei Frauen, die sich dort aufhielten. Und eine davon war Nadine Berger …

***

Eigentlich hatte ich eingreifen und mich auf die blonde Bestie stürzen wollen. Davon nahm ich jetzt Abstand, denn ich wollte wissen, wie die Auseinandersetzung zwischen ihnen endete.

Ich blieb also im Hintergrund und hörte ihnen zu.

»Du nimmst mir Johnny nicht weg!«, flüsterte die Cavallo. »Was immer du vorhast, ich bin stärker.«

»Wirklich?«

»Ja!«

»Willst du an mein Blut?«

»Was sonst?«

»Dann versuche es.«

Normalerweise hätte sich die Cavallo schon längst auf ihr Opfer gestürzt. Dass sie es noch nicht getan hatte, ließ darauf schließen, dass sie mit dem Erscheinen der schönen Nadine überfordert war.

»Das wird ein Spaß!«, flüsterte die Cavallo.

»Ach ja?«, fragte ich, denn ich hatte mich nicht mehr zurückhalten können.

Justine fuhr herum.

Sie sah mich. Sie sah auch, dass Johnny verschwunden war, und stieß einen irren Wutschrei aus. Dabei riss sie ihren Mund weit auf, sodass er sich in ein Maul mit zwei langen spitzen Zähnen verwandelte. Selbst das Kreuz vor meiner Brust störte sie nicht mehr. Sie wollte mich angreifen, aber da waren plötzlich zwei Arme. Von hinten griffen sie zu, und diese Arme waren wie eine Klammer. Justine war von dieser Aktion so überrascht worden, dass es ihr nicht gelang, den Griff zu sprengen.

Nadine Berger nutzte ihre Chance. Sie war auf einem geheimnisvollen Weg gekommen, und auf eine solche Art und Weise verschwand sie auch wieder. Aber nicht allein.

Sie nahm die Cavallo mit!

Die merkte es erst, als plötzlich eine Lichtaura entstand, die beide Frauen umgab. Für einen Moment schaute ich hinein und sah im Hintergrund so etwas wie eine Landschaft.

Dann war das Licht weg und mit ihm die beiden Frauen, sodass ich mich allein in der Blockhütte befand und erst einmal nicht sprechen und auch nicht denken konnte.

Irgendwann ging ich nach draußen, weil ich Johnnys Stimme hörte.

Suko kam mir entgegen. Er lächelte und sagte, dass Johnny mit seinem Vater sprach.

»Ja, das ist auch nötig …«

***

Erst als wir im Wagen saßen, kamen wir auf Johnnys Rettung zu sprechen. Er war noch immer völlig überrascht und flüsterte immer wieder, dass er damit nie im Leben gerechnet hätte.

»Aber hat sie dir nicht mal gesagt, dass sie ein Auge auf dich haben wird?«

Johnny zögerte, weil er nachdenken musste. »Ja, John, das hat sie wohl.«

»Und sie hat ihr Wort gehalten.«

Suko fuhr den Rover an, und Johnny warf einen letzten Blick auf die Blockhütte, wobei ein Schauer über sein Gesicht rann. Ich hatte ihm gesagt, was in der Hütte geschehen war, aber eine Frage lag ihm trotzdem auf der Seele.

»Bitte, John, kannst du mir sagen, was mit der Cavallo passiert ist?«

»Nadine hat sie mitgenommen.«

»Und wohin?«

»Vielleicht nach Avalon.«

»Das wäre nicht schlecht. Dann hätten wir Ruhe vor ihr. Aber völlig aus dem Rennen ist sie wohl nicht – oder?«

»Das befürchte ich leider auch …«

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1708 »Angst um Johnny C.«
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